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Der Glaube an Engel ist  
für viele Menschen von großer Bedeutung
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Kommt Ihnen das bekannt vor? Jemand kehrt aus dem 
Sommerurlaub zurück und „beglückt“ die Daheim- 
gebliebenen mit hunderten Urlaubsfotos und langen 
Reiseberichten. Das kann anstrengend sein … Immer 
dankbar bin ich jedoch, wenn mir jemand von seiner 
Urlaubslektüre erzählt. Denn 
vielleicht ist da auch für mich 
ein Lesetipp dabei, oder zumin-
dest ein Gedanke, eine Erkennt-
nis, von der auch ich profitiere. 
Ich erlaube mir daher, Ihnen von 
einem Werk zu erzählen, das ich 
diesen Sommer gelesen habe: 
„Also sprach Zarathustra“ von Friedrich Nietzsche.  

Vielleicht haben Sie schon vom „Übermenschen“ 
gehört oder vom berühmten Satz „Gott ist tot“. Beides 
finden wir im „Zarathustra“, beides ist kryptisch und 
nicht ohne Weiteres zu verstehen. Klar ist jedoch, dass 
sich Nietzsche in diesem Werk kritisch, ja sogar verächt-
lich über das Christentum äußert. Auch sagen manche, 
dass es ein vom Wahnsinn geprägter Text ist. Ohne hier 
in eine tiefere Diskussion über die Beweggründe und 
die Psyche des Autors einsteigen zu wollen, halte ich 
eines für wichtig: Man sollte Kritik, auch Polemik, nicht 

immer rundheraus ablehnen, wie wir es reflexhaft gern 
tun. Oft lohnt es sich, auf die Suche nach dem berühm-
ten Körnchen Wahrheit zu gehen. 

Im „Zarathustra“ etwa bei einem Satz, der mir beson-
ders zu denken gegeben hat: „Bessere Lieder müss-

ten sie mir singen, dass ich an 
ihren Erlöser glauben lerne: 
Erlöster müssten mir ihre Jün-
ger aussehen!“ Nietzsche deu-
tet hier an, wir Christen seien 
unglaubwürdig, weil wir nicht 
„erlöst“ genug aussähen. Wenn 
an der Freude des Evangeliums 

etwas dran sei, müsse man sie uns deutlicher ansehen 
können. Eine schwerwiegende Anfrage 
an uns! Gelingt es uns, zu zeigen, 
zu tun und zu leben, was wir 
vom Evangelium verstanden 
haben? Oder noch radikaler 
gefragt: Würde Jesus uns 
als Christen erkennen?

//  JOACHIM BURGHARDT, 
REDAKTION MICHAELSBUND

GRÜSS GOT T

Frau Nachbarin, Sie sehen heute so erlöst aus!

» Würde Jesus uns als 
Christen erkennen? «
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Helferin und 
Psychologin
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Liebe Leserinnen  

und Leser!

Die nächste  

Ausgabe erscheint  

am 12. Oktober.
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KIRCHE U ND WELT. 

Das Massaker vom 7. Oktober jährt 
sich nun zum zweiten Mal. Welche  
Folgen haben dieser Anschlag und 
der darauffolgende Krieg Israels in 
Gaza für Jüdinnen und Juden in 
Deutschland? 

Der 7. Oktober hat alles verändert. Die jüdi-
sche Gemeinschaft in Deutschland sowie 
weltweit ist seitdem in einem Ausnahmezu-
stand. Wir warten auf den Tag, dass es weni-
ger schlimm wird. Aber dieser Tag kommt 
nicht. 

Was heißt das? 

Als Chefredakteur bin ich oft in den jüdi-
schen Gemeinden unterwegs, in der ganzen 
Republik, von Kiel bis Konstanz. Noch nie in 
meinem Leben habe ich eine so hoffnungs-
lose Stimmung in den Gemeinden erfahren. 
Die alten Juden sagen: „Wir haben in all den 
Jahren hier nichts bewirken können.“ Die 
Jungen spüren eine immer größere Distanz 
zu Deutschland, zu ihrem Land, zu ihrer 
Heimat. 

Woran machen Sie das fest? 

Die Einseitigkeit, mit der in Deutschland 
der jüdische Staat kritisiert wird, und das 

Ausmaß der Dämonisierung Israels sind 
erschreckend. Die Hamas könnte diesen 
Krieg in Sekunden beenden, indem sie die 
Waffen niederlegt und die Geiseln freilässt. 
Noch immer sind 48 Geiseln in der Gewalt 
der Hamas. Wie Israel kontrafaktisch mit 
Vorwürfen überzogen wird, sprengt wirk-
lich jede Vorstellung. Die Geschichte des 
Antisemitismus ist ja eine Geschichte der 
Lüge. Was früher dem Juden als Individuum 
unterstellt wurde, wird nun Israel als Nation 
vorgeworfen. Hier wird Israel zum Juden 
unter den Staaten gemacht. Unterdessen 
explodieren in Deutschland seit zwei Jahren 
die Antisemitismus-Fallzahlen. 

Die bundesweite Recherche- und Infor-
mationsstelle RIAS hat im vergange-
nen Jahr 8627 antisemitische Vorfälle 
registriert – ein Anstieg um 77 Prozent 
zum Vorjahr. 

In unserer Redaktion bekommen wir täg-
lich Meldungen über verprügelte oder atta-
ckierte Juden in Deutschland und Europa. 
In Frankreich ist der muslimische Juden-
hass dramatisch gestiegen. Wenn man das 
weiterspinnt, wird Frankreich irgendwann 
„judenrein“ sein. Auch in Berlin höre ich 
immer häufiger von jungen Juden, die über-
legen wegzuziehen. 

Erleben Sie auch solche Attacken? 

Ja. Hass-Nachrichten sind leider an der 
Tagesordnung. Drohungen wie „Wir wissen, 
wo du wohnst. Wir kommen, und hacken 
dir die Hände ab, Völkermörder!“ kommen 
mittlerweile täglich. 

Was macht das mit Ihnen? 

Es macht mir Angst. In Bezirken von Berlin 
mit hohem muslimischen Bevölkerungsan-
teil bewege ich mich nur noch mit Kappe, 
weil mein Gesicht in den letzten Jahren 
bekannter geworden ist. Ich werde auch 
meine Wohnung in Wedding aufgeben, 
weil ich mich dort nicht mehr sicher fühle. 
Zugleich will ich mich aber auch von diesem 
antisemitischen Mob nicht unterkriegen las-
sen. Ich werde zum Kämpfer. Ich lasse mir 
von Extremisten nicht das Wort verbieten.   

Schauen wir auf den Krieg in Gaza:  
Je länger er dauert, desto lauter 
wird die Kritik an Israel auch hier in 
Deutschland. Wie empfinden Sie das? 

Oftmals als sehr selektiv. Verstehen Sie mich 
nicht falsch: Kritik an Israel muss möglich 
sein und ist natürlich legitim wie bei jedem 
anderen Staat auch. Es geht nicht darum, 

„Ich werde  
zum Kämpfer“
Vor zwei Jahren überfielen Terroristen der Hamas Israel. Im Interview erklärt 
Philipp Peyman Engel, Chefredakteur der Jüdischen Allgemeinen, welche 
Folgen das Massaker und der Krieg in Gaza für die jüdische Gemeinschaft 
in Deutschland haben und warum die deutsche Kritik an Israel einseitig ist.

Interview von Kerstin Ostendorf







//  MARGARETHA KAMPF, 
MAINZ

Nach dem Zweiten Weltkrieg 
schufen die Vereinten Natio-
nen eine Charta: Waffen sind 
nur vorzuhalten, um einen 
Aggressor, wie einst Hitler und 
jetzt Putin, zu vertreiben. Jeg-
liche Hilfe anderer Staaten zur 
Unterstützung des Angegriffe-
nen ist moralisch verpflichtend. 

Einen klareren Fall eines 
Angriffskriegs gibt es nicht. Die 
unmissverständliche Ankün-
digung in Putins Kriegsrede 

zu seinen Zielen könnte nicht 
brutaler sein: Eroberung der 
gesamten Ukraine, Liquidie-
rung ukrainischer Wider-
standskämpfer, Umerziehung 
der ukrainischen Bevölkerung, 
Auslöschung der ukrainischen 
Sprache und Kultur, einschließ-
lich der nicht-russisch-orthodo-
xen Kirchen. Es folgten in bru-
taler Konsequenz Angriffe auf 
zivile Ziele, die gezielte Zer-
störung der Infrastruktur, von 
Krankenhäusern und Sozialsta-
tionen. Seit dreieinhalb Jahren 
geht das so, ohne dass Putin 
von seinen Zielen abrückt.

Was hat Deutschland mit der 
Ukraine zu tun? Die Ukraine 
war das Land, das unvorstell-
bar durch deutsche Truppen 
verwüstet wurde und im Ver-
hältnis zu seiner Bevölkerung 
die meisten Kriegstoten zu 
beklagen hatte. Jeder vierte 
Jude, der im Holocaust getötet 
wurde, stammte aus der Ukra-
ine. Was sind wir der Ukraine 
schuldig?   
//  MEINOLF EBERT, SCHWERTE

Wer schickt zu den Friedens-
verhandlungen nur drittklas-
sige Vertreter? Wer hat Russ-
land auf Kriegswirtschaft 
umgestellt? Wer will Grenzen 
der Sowjetunion wiederherstel-

len? Wer lässt bei jeder Gele-
genheit mit dem Einsatz von 
Nuklearwaffen drohen? Für 
mich ist die Antwort klar und 
mündet in einer großen Frage: 
Wer provoziert hier wen? 

Leider kann ich in Anbe-
tracht seines menschenver-
achtenden Verhaltens nicht an 
einen sich provoziert fühlenden 
Putin glauben, der vom Westen 
zu seinen Verbrechen gereizt 
wird.  Auch sollte, so enttäu-
schend es ist, so schnell nie-
mand auf Frieden mit diesem 
Kriegsverbrecher und Diktator 
hoffen. Dieser Mann will den 
Krieg und braucht ihn auch, um 
innenpolitisch zu überleben. 

Frieden – wer will den nicht? 
Aber bitte einen Frieden, der 
auf Gerechtigkeit und Men-
schenwürde basiert.  
//  MANFRED BÖHNLEIN, 
STETTFELD

Wir finden es befremdlich, dass 
die Redaktion Leserbriefe ver-
öffentlicht, deren Autoren im 
Sinne der russischen Narrative 
von „westlicher Propaganda“ 
und „reiner Demagogie“ spre-
chen, wenn es um die Rechtfer-
tigung militärischer Unterstüt-
zung für die Ukraine geht.

Wir lesen, man solle „der 
russischen Aggressivität auf 

den Grund gehen und so zu 
Friedensgesprächen kommen“. 
Man soll also dem Aggres-
sor entgegenkommen und die 
Opfer ihrem Schicksal über-
lassen? Alle Friedensbemühun-
gen, die von westlicher Seite 
initiiert wurden, sind ins Leere 
gelaufen, weil die russische 
Regierung erobern will und 
nicht einmal bereit ist, einer 
Waffenruhe zuzustimmen.

Darüber hinaus ziehen die 
Schreiber die christliche Bot-
schaft als Grundlage für ihre 
Meinung heran. Verfolgen die 
Autoren nicht, was täglich in 
der Ukraine geschieht? Rake-
tenbeschuss von zivilen Ein-
richtungen, Krankenhäusern, 
Bildungseinrichtungen und 
immer wieder von Wohnhäu-
sern, mit Toten und Verletzten, 
darunter Kinder – eine men-
schenverachtende, gegen jeg-
liches Völkerrecht verstoßende 
Kriegsführung! Jesus Christus 
hätte eine solch perfide Gewalt 
zutiefst verurteilt! 
//  REGINE UND THOMAS 
NAGEL, SCHWENTINENTAL

Klarstellung

In der Anfrage der Ausgabe Nr. 
15 und auf der Leserbriefseite 
der Ausgabe Nr. 19 ging es um 
die Frage, in welcher Reihen-
folge Priester und Gemeinde 
die Kommunion empfangen. 
Dabei ist wohl nicht hinrei-
chend klar geworden, dass 
diese Frage zwar unterschied-
lich gehandhabt wird, aber 
klar geregelt ist: Im Mess-
buch ist vorgeschrieben, dass 
erst der Priester kommuni-
ziert und danach die anderen 
Gottesdienstteilnehmer.

Gedenkort: Fotos erinnern in Kiew an gefallene ukrainische Soldaten.  

IHRE MEIN U NG IST GEFR AGT

Zuschriften bitte an die Adresse Ihrer Kirchenzeitung oder per E-Mail an 
leserbriefe@bistumspresse.de. Leserbriefe geben die Meinung des Verfassers 
wieder. Die Redaktion kann Kürzungen leider nicht immer vermeiden.



Carol Daria wollte das Unrecht, das im Armenviertel 
Payatas im Großraum Manila geschah, nicht hinneh-
men. Sie ging zu Daniel Pilario, einem befreundeten 
Vinzentinerpater, und sagte ihm, dass sie bei seiner 
Hilfsaktion mitmachen und tun wolle, was auch immer 
erforderlich ist. Seit fast neun Jahren unterstützt sie in 
ihrer Freizeit nun schon die Angehörigen der Opfer des 
Drogenkriegs auf den Philippinen. 

„Ich wollte einen Unterschied machen“, sagt sie. 
Zunächst übergab sie mit der Gruppe um Pater Daniel 
Lebensmittelspenden an die betroffenen Familien. Sie 
sollten an Weihnachten und am Neujahrstag etwas zu 
essen auf dem Tisch haben – auch nach der Ermordung 
ihrer Väter, Söhne, Großväter, Brüder oder Onkel. Nicht 
nur die Toten fehlten den Familien, sondern auch ihr 
Einkommen für den Lebensunterhalt.

Bald unterstützte die Gruppe die Hinterbliebenen 
auch bei der Beerdigung der Toten. Die Familien der 
Opfer suchten „eine Gemeinschaft von Menschen, die 
sie verstehen können“, erzählt Daria. „So haben wir 
begonnen, für sie da zu sein.“ Sie wurde Mitgründerin 
der Gruppe „Solidarität für Waisen und Witwen“. Mit 
anderen Psychologinnen und Psychologen kümmerte 
sie sich um die Mütter, Kinder oder Geschwister der 
Ermordeten. Sie alle waren traumatisiert; manche Kin-

der waren dabei, als ihr Vater oder ihr Bruder getötet 
wurde.

Daria organisierte Gruppentherapien. Zweimal im 
Monat traf sie sich mit den Müttern und Kindern. Sie 
sprachen über die Trauer und die Gewalt, die ihre Fami-
lien erlebt hatten. Für die Kinder boten die Ehrenamt-
lichen auch Mal- und Musiktherapie an. 

Sie machen Fotos von den Toten

Daria, die vom katholischen Hilfswerk missio München 
unterstützt wird, hat sich immer als Helferin für Men-
schenrechte gesehen. Sie ist Mitglied der christlichen 
Laienbewegung Fondacio, die sich weltweit für Bildung 
einsetzt. Sieben Jahre lang lebte sie als Missionarin in 
Myanmar und kümmerte sich um Jugendarbeit. Auf den 
Philippinen war sie später Mitarbeiterin der Vereinten 
Nationen und half, die Handlungsfähigkeit der Bevölke-
rung bei Katastrophen zu stärken. „Humanitäre Arbeit 
liegt mir im Blut“, sagt Daria. 

Heute ist sie Mitte 50, arbeitet als Dozentin für Theo-
logie und Philosophie an der Ordenshochschule der 
Vinzentiner und schreibt an ihrer Doktorarbeit in Psy-
chologie. Bei ihrem ehrenamtlichen Engagement geht 
es ihr nicht nur um Hilfe für Hilfsbedürftige, sondern 

Der Oktober ist der Monat der Weltmission. Was bedeutet Mission heute? 
Eine Psychologin von den Philippinen und ein Priester aus Myanmar erzählen, 
wie sie Menschen in Not Hoffnung schenken – und dabei viel riskieren. Dirk Bingener, 
Präsident des katholischen Hilfswerks missio Aachen, erklärt, was diese Arbeit ausmacht.

Von Barbara Dreiling

Die Psychologin auf den Philippinen

 » Die Opfer haben mir geholfen,  
 mutiger zu werden « 
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 Im Team: Carol Daria hilft Frauen,  
 in einer Näherei ihr Leben zu finanzieren. 



um Gerechtigkeit. Sie sagt: „Wenn wir schweigen, wer-
den sich die Verbrechen fortsetzen. Nur, wenn wir die 
Wahrheit aussprechen, wird es Gerechtigkeit geben.“ 
Deshalb unterstützen die Ehrenamtlichen die Fami-
lien auch dabei, die Verbrechen für eine spätere Straf-
verfolgung zu dokumentieren. Sie machen Fotos von 
den Toten und von den Orten der Verbrechen, führen 
Interviews mit Angehörigen und Zeu-
gen und sorgen mit Hilfe von Rechts-
anwälten dafür, dass in polizeilichen 
Dokumenten nicht steht, dass es ein 
Unfall war.

Staatliche Hilfe bekommen sie 
nicht. Das Töten war schließlich legal, 
nachdem Präsident Rodrigo Duterte 
nach seinem Amtsantritt der Polizei 
die Erlaubnis dazu gegeben hatte. Wer des Konsums 
oder Handels mit Drogen verdächtigt wurde, durfte 
erschossen werden, einfach so, ohne Beweise, ohne 
Gerichtsverfahren. Menschenrechtsorganisationen 
und der Internationale Strafgerichtshof gehen davon 
aus, dass in Dutertes Amtszeit zwischen 2016 und 2022 
bis zu 30 000 Menschen ermordet worden sind. Medien 
berichten, dass neben der Polizei auch Söldner in Killer-
kommandos auf die vermeintlich Schuldigen schossen.

Das Bild einer Mutter hat sie motiviert

Daria erzählt, die Leute fragten sie, warum sie Drogen-
abhängigen, Dealern und ihren Familien hilft: „Das war 
keine begehrte Arbeit.“ Von der Gesellschaft würden die 
Menschen „als Belästigung“ wahrgenommen. Die Zahl 
der Drogenkonsumenten auf den Philippinen ist hoch. 
Laut Justizministerium gab es im Jahr 2023 anderthalb 
Millionen Abhängige unter den 109 Millionen Einwoh-
nern. Dementsprechend unterstützten viele Menschen 
den Antidrogenkrieg. 

Daria nicht. Wie viele christliche Aktivistinnen und 
Aktivisten sieht sie das Leid und das Unrecht der Anti-
drogenkampagne. „Wer sind wir zu urteilen?“, fragt 
sie. „Selbst wenn die Menschen Kriminelle sind, selbst 

wenn sie die größten Sünder sind, haben wir nicht das 
Recht, sie zu töten.“ Was sie motiviert hat zu helfen, war 
schließlich ein Bild in einer Zeitung – von einer Mutter 
mit ihrem toten Sohn. „Es hat mir die Augen geöffnet 
und mich dazu gebracht, mich für die Familien einzu-
setzen“, sagt Daria. „Es war wie eine Pietà – wie Maria, 
die Jesus im Arm hielt nach seinem Tod am Kreuz.“

Das Ehrenamt im Armenviertel hat 
Daria verändert. „Die Opfer und die 
Familien der Opfer haben mir gehol-
fen, mutiger zu werden“, 
sagt sie. Zur Zeit des Dro-
genkrieges war es lebens-
gefährlich, sich mit den 
Menschen in den Armen-
vierteln zu treffen. Leicht 

konnte man als vermeintliche Kollaborateu-
rin selbst ein Opfer der Polizei werden. Sie 
ging trotzdem zu ihnen. Irgendwann, sagt 
sie, „habe ich die Gefahr für mein eigenes 
Leben vergessen“. 

Unter Ferdinand Marcos, seit 2022 Präsi-
dent der Philippinen, scheint sich die Zahl 
der Morde verringert zu haben. Doch auf-
gearbeitet werden die Verbrechen bis heute 
nicht. Daria trifft sich noch immer mit den 
Angehörigen der Opfer. Aus ihrer Gruppen-
therapie sind Bildungsprojekte geworden, 
sie schult die Menschen in Kommunikati-
onstrainings, Kindererziehung, Gesund-
heits- und Glaubensfragen. Und unterstützt 
die Kinder und Jugendlichen bei ihren 
Schulaufgaben, damit sie die Aufnahme an 
weiterführende Schulen schaffen.

Außerdem haben Daria und andere Ehrenamtliche 
schon 2018 eine Näherei eröffnet. Derzeit arbeiten dort 
zehn Mütter. Sie nähen Taschen und Rucksäcke, die 
sie in einem kleinen Laden verkaufen, um den Lebens-
unterhalt für ihre Familien zu verdienen. „Die Mütter 
stehen wieder auf“, sagt Daria, „um ihr Leben weiterzu-
leben für ihre Kinder.“ 
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» Wer sind wir  
zu urteilen? «

 In Trauer: die Familie  
 eines im Antidrogenkrieg  
 ermordeten Mannes 

 Im Dialog: Carol Daria spricht mit Angehörigen  
 der Opfer des Antidrogenkrieges. 
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 » Es geht nicht darum, 
 zu belehren, 
 sondern zu lernen « 

Dirk Bingener ist Präsident des 
Hilfswerks missio Aachen. Im 
Interview erzählt er, wie sich das 
Verständnis von Mission im Laufe 
der Zeit verändert hat – und warum 
es wichtig ist, den Menschen in den 
Projektländern sehr lange zuzuhören.

Worum geht es  
beim Weltmissionsmonat? 

Es geht um Begegnung. Die Weltkirche ist 
ja ein wichtiges Thema in der derzeitigen 
kirchlichen Diskussion, aber sie ist für viele 
Menschen sehr abstrakt. Deshalb laden wir 
Projektpartner ein, die von weither kom-
men, in diesem Jahr aus Myanmar. Unter 
unseren Gästen sind Bischöfe, Priester und 
Ordensleute, die in ihrem Land auf der 
Flucht sind und Flüchtlingen beistehen. 

Was wollen Sie damit erreichen? 

Wir wollen Raum schaffen für deren The-
men. Man kann von ihnen aus erster Hand 
erfahren, was es heißt, in Myanmar seinen 
Glauben zu leben – in einem Land, wo viele 
Menschen unter der Militärdiktatur leiden 
oder nach dem schweren Erdbeben im März 
in Zeltstädten ausharren. 

Der Name Missio hat ja mit Mission  
zu tun. Worin besteht für Sie das Ziel  
von Mission? 

Der heilige Franziskus soll einmal gesagt 
haben: „Verkündige das Evangelium, not-
falls mit Worten!“ Unser Ansatz ist, die Welt 
im Sinne des Evangeliums umzugestalten, 
nicht zuerst mit Worten, sondern in der kon-
kreten Tat. Das heißt beispielsweise, dass alle 

etwas zu essen haben, dass behinderte Men-
schen nicht ausgegrenzt, dass Kinder geför-
dert werden, dass Alte nicht vereinsamen – in 
all diesen Menschen begegnen wir Christus, 
in seinem Auftrag sind wir 
unterwegs. 

Wie hat sich das Ver-
ständnis von Mission im 
Laufe der Zeit verändert? 

Die Entstehung der Missio-
Hilfswerke geht ja auf die 
selige Pauline-Marie Jaricot 
zurück. Sie wurde vor 190 
Jahren sozusagen zur Mut-
ter der Missionsbewegungen, 
indem sie deutlich gemacht 
hat, dass Mission nicht nur eine Sache des 
Klerus ist, sondern aller Christinnen und 
Christen. Das ist ein positiver Impuls, heute 
wie damals. Im Hinblick auf die Verände-
rung lässt sich sagen: In der Vergangenheit 
hat man zu stark betont, man müsse Gott 
und das Christentum zu den Menschen in 
Afrika, Asien und Ozeanien bringen, sie 
sozusagen bekehren. Da haben wir heute 
eine andere Auffassung. 

Welche? 

Dass Gott schon längst dort ist. Dass man 
also nichts bringen muss, sondern dass Gott 
bereits in Geschichte, Kultur und Religion 
der Menschen wirkt. 

Was bedeutet das für die Mission? 

Dass es darum geht, gemeinsam den Glau-
ben zu entdecken und zu vertiefen. Es geht 
nicht darum, zu belehren, sondern zu lernen 
von den jeweiligen Kulturen, auf die man 
trifft. Heute ist die Weltkirche eine Lernge-
meinschaft. Das ist eine wichtige Verände-
rung, vor allem in Abgrenzung zur Mission 
während der Zeit des Kolonialismus. 

Wie stellen Sie sicher, dass Ihre  
Projekte den Menschen etwas geben,  
was sie wirklich brauchen? 

Es ist nicht so, dass wir die Projekte vorschla-
gen, sondern unsere kirchlichen Partner in 
den Projektländern machen Vorschläge. Wir 
kommen nicht mit einer Agenda, sondern 
die Menschen vor Ort wenden sich an uns. 

Wir hören ihnen sehr lange zu, um zu ver-
stehen, was wichtig ist. 

Wie reagieren die Projektpartner auf 
die Unterstützung aus 
Deutschland? 

Das Erste, was sie sagen, zum 
Beispiel bei meinem Besuch in 
Myanmar, ist: „Dass ihr euch 
auf den Weg gemacht habt und 
zu uns gekommen seid, das ist 
das Allerwichtigste. Es zeigt 
uns, dass wir nicht alleine 
sind.“ Natürlich sind Spenden 
wichtig. Noch wichtiger aber 
ist es, den Menschen ein Zei-
chen zu geben, dass sie nicht 

vergessen sind und dass sie Schwestern und 
Brüder in Deutschland haben. 

Wie schaffen Sie es, Spenden zu sam-
meln und Menschen für Ihre Anliegen 
zu gewinnen? 

Viele Menschen in Deutschland sind sehr 
großzügig und wollen etwas Gutes unter-
stützen. Und viele erleben die Kirche im glo-
balen Süden als eine authentische Kirche, 
eine Kirche der Armen. Dafür wollen sie sich 
engagieren. Und das geht auf verschiedene 
Art und Weise, auch durch Spenden – ana-
log und digital. 

Auf welche Weise noch? 

Bei der Aktion Schutzengel geht es beispiels-
weise darum, alte Handys zu sammeln, 
damit die wertvollen Metalle darin wieder-
verwertet werden können. Damit hängt die 
Tatsache zusammen, dass unser Elektro-
schrott in Ghana landet und Menschen und 
Umwelt vergiftet. Darunter leiden unsere 
Schwestern und Brüder. Viele hierzulande 
fühlen sich daher mitverantwortlich, wol-
len ihr Konsumverhalten ändern und so die 
Situation zum Besseren wenden. 

Haben Sie den Eindruck, dass Sie mit  
Ihrer Arbeit etwas verändern können? 

Davon bin ich überzeugt. Das eine ist die 
Unterstützung der konkreten Projekte unse-
rer Partner, das andere ist die gelebte Solida-
rität mit unseren Geschwistern auf der gan-
zen Welt: im Gebet und im Engagement.� l

 Dirk Bingener, Präsident  
 von missio Aachen 
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Neue Initiative zur Staatsleistungen-Debatte
BERLIN  Die FDP-Politikerin Sandra Buben-
dorfer-Licht, Lars Castellucci von der SPD 
und Konstantin von Notz von den Grünen 
dringen auf neue Gespräche über die Ablö-
sung der Staatsleistungen an die Kirchen. 
„Den eindeutigen Verfassungsauftrag wei-
ter zu ignorieren, ist in einer zunehmend 
säkularisierten Gesellschaft immer weni-
ger begründbar“, schreiben sie in einem 
Gastbeitrag für die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung. Die Bundesregierung plant derzeit 
keine Initiative zur Ablösung dieser staatli-
chen Zahlungen an die Kirchen, die auf die 
Enteignung kirchlichen Vermögens im Zuge 
der Säkularisierung Anfang des 19. Jahr-
hunderts zurückgehen.

Die Autoren des Beitrags waren bis zur 
Neuwahl des Bundestags im Februar als 
Berichterstatter ihrer Fraktionen für das 
Thema zuständig. Die Koalition von SPD, 
Grünen und FDP hatte 2021 vereinbart, 



//  PROF. HERMANN SOLLFRANK, 
MÜNCHNER DIÖZESAN-CARITASDIREKTOR
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Im September 2015 
kamen tausende 
Flüchtlinge am 
Münchner Haupt-
bahnhof an.

Zehn Jahre „Wir schaffen das“ – 
was sagt die Caritas dazu?
Ein Jahrzehnt nach Angela Merkels ikonischem Ausspruch zur Aufnahme von Flüchtlingen 
zieht der Caritasverband München-Freising ein positives Zwischenfazit
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Der 9. Oktober 1989 war ein Schlüsselmo-
ment der deutschen Geschichte. Mehr als 
70 000 Menschen besiegten an diesem Mon-
tag in Leipzig ihre Angst vor staatlichen 
Repressionen. „Wir sind das Volk“, skan-
dierte die Menge und forderte Freiheit und 
Demokratie. „Da war ich als eine von vielen 
mit dabei“, sagt Gesine 
Oltmanns, die Ehren-
vorsitzende der Stif-
tung Friedliche Revo-
lution. Diese Beschei-
denheit wird der 
Lebensleistung Olt-
manns kaum gerecht. 
Die evangelische 
Christin hat die Pro-
teste maßgeblich mit angestoßen, an deren 
Ende eine Diktatur und die jahrzehntelange 
Teilung Deutschlands überwunden wurden.

Wenige Wochen zuvor, am 4. Septem-
ber 1989, hatte die damals 24-jährige Olt-
manns mit der Kunstmalerin Katrin Hat-
tenhauer in Leipzig ein Transparent ent-
rollt; damals trauten sich in der DDR nur 
die wenigsten, ihre politischen Überzeu-
gungen offen zu vertreten. „Für ein offenes 
Land mit freien Menschen“ stand auf dem 
Plakat. Die Aktion wurde zwar rasch von 
der Stasi beendet. Doch die Fernsehbilder 
davon gingen um die Welt. Vielen gilt die 

Szene als Geburtsstunde der DDR-weiten 
Montagsdemonstrationen.

Nun soll der weltweit einzigartigen Fried-
lichen Revolution am Wilhelm-Leuschner-
Platz in Leipzig ein Denkmal gesetzt wer-
den. Als Projektleiterin dafür verantwort-
lich ist Gesine Oltmanns. „Ich habe den 

künstlerischen Wett-
bewerb organisiert 
und bei Anhörungen 
immer wieder ver-
sucht, möglichst viele 
Menschen mitzuneh-
men“, sagt sie. 

Am 9. Oktober wird 
der Grundstein für das 
Denkmal gelegt. Offi-

ziell eingeweiht werden soll es drei Jahre 
später. Bis dahin wird der Platz, der heute 
noch eine Asphaltwüste ist, nach und nach 
zu einem Park mit Fahnen und Bannern 
umgestaltet. Darauf soll nichts stehen. 
Genau diese Offenheit macht für Oltmanns 
den „großen Charme des Entwurfs“ aus. 
Der wortlose Protest „soll eine Brücke schla-
gen zu anderen, noch immer bestehenden 
Diktaturen, etwa in China, Russland oder 
Belarus“, erklärt die einstige Bürgerrecht-
lerin. Dort könne man sich, ähnlich wie 
früher in der DDR, bis heute politisch nicht 
frei äußern. In Russland hielten Oppositio-

nelle daher zuletzt oft nur ein weißes Blatt 
Papier hoch. 

Aufgewachsen ist Oltmanns in einem 
protestantischen Elternhaus im Erzgebirge. 
Ihr inzwischen verstorbener Vater war Pfar-
rer. Schon als 13-Jährige „musste ich erle-
ben, wie mein älterer Bruder politisch ver-
haftet und anschließend zu zwei Jahren 
Haft wegen staatsfeindlicher Hetze ver-
urteilt worden ist“, erzählt sie. 1978 hatte 
jener Bruder in Ostberlin das sogenannte 
Spiegel-Manifest der DDR-Opposition an 
Freunde verteilt. „Das hat mich schon früh 
stark politisiert“, erinnert sich Oltmanns. 

Montags war das Friedensgebet

Als 15-Jährige weigerte sie sich, am Wehr-
unterricht teilzunehmen. Auch bei den Pio-
nieren oder der FDJ machte sie aus Protest 
gegen „die Militarisierung und Uniformie-
rung der DDR-Gesellschaft und der Jugend“ 
nie mit. „Dafür habe ich oft Probleme mit 
der Schulleitung bekommen.“ Ein Studium 
wurde ihr verweigert.

Von Andreas Kaiser

1989 soll 
Hoffnung für 
heute schenken
Am 9. Oktober wird in Leipzig der Grundstein für das Einheits- und 
Freiheitsdenkmal gelegt. Es erinnert an die Friedliche Revolution. 
Vorangetrieben hat das Projekt die ehemalige DDR-Bürgerrechtlerin 
und evangelische Christin Gesine Oltmanns.

» Ich habe versucht, 
viele Menschen 
mitzunehmen. «
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Die sogenannte „Rosenkranztafel“ des bayerischen 
Herzogs Wilhelm IV. (1508–1550) gehört seit ihrem 
Ankauf im Jahr 2005 mit der großzügigen Unterstüt-
zung der Ernst von Siemens Kunststiftung zu den wich-
tigsten Kunstschätzen des Freisinger Diözesanmuse-

ums. Das Gemäl-
deepitaph in der 
stattlichen Größe 
von 1,90 auf 1,50 
Meter wurde 
1536 vom Münch-
ner Hofmaler  
Hans II. Osten-
dorfer für den 
Herzog und seine 
Frau Jacobäa von 
Baden (1507–
1580) geschaffen.

O s te ndor f e r 
hat Wilhelm IV. 
und seine Fami-
lie in fürbitten-
der Haltung an 
den unteren Rand 
gemalt. Herzog, 
Herzogin, ihre 
Tochter und drei 
Söhne sind kni-
end und betend 
ausgerichtet auf 
das Vesperbild, 
die Pietà, also die 
Darstellung der 
schmerzhaf ten 
Muttergottes, die 
ihren toten Sohn 
im Schoß hält. In 
den oberen Ecken 
finden sich die 

Wappen von Bayern und Baden und die Jahreszahl 
„1536“. 

ERSTMALS ARME SEELEN DARGESTELLT
Das große kreisförmige Himmelsbild darüber wird 
umschlossen von den namensgebenden goldenen Rosen 
eines Rosenkranzes, einem Kreis mit szenischen Dar-
stellungen der Zehn Gebote und einem Wolkenband. Im 
Innern sind die Gemeinschaft von 54 aufgereihten Apos-
teln, Evangelisten, Märtyrern und heiligen Jungfrauen 
um die göttliche Dreifaltigkeit mit Christus am Kreuz, 
die Gottesmutter und Engel platziert. Der Rosenkranz 
wird zum Sinnbild für das Paradies. Die Heiligen sollen 
Fürsprache für die Gläubigen einlegen, damit auch sie 
in die ewige Herrlichkeit einkehren können. Kunsthis-
toriker merken an, dass erstmals in einem solchen Bild 
hier auch die Darstellung von Armen Seelen auftaucht, 
die in lodernden Flammen zwischen den Betenden und 
den Vollendeten um ein Gebet für sich flehen. 

Wilhelm IV., der als erster Herzog des wiederver-
einigten Bayern die Grundlagen für den bayerischen 
Staat der Neuzeit schuf, wurde mit seiner Gemahlin in 
der Fürstengruft der Münchner Frauenkirche bestat-
tet. Als Aufforderung zum frommen Gedenken ließ er 
zu Lebzeiten die Tafel in der Kirche aufhängen. Nach 
dem Tod der dargestellten Familienmitglieder wurden 
goldene Kreuze zu jeder Person hinzugefügt. Im Zuge 
der Neuausstattung der Frauenkirche als fürstliche Hof- 
kirche seit 1600 wurde das Epitaph vermutlich entfernt. 
An Herzog Wilhelm IV. erinnert seither die lebens-
große Bronzefigur am sogenannten Kaisergrab von 
Hans Krumper (1619/22).

Das Gemälde gehört zu den zentralen Denkmälern 
der bayerischen Landes- und Kirchengeschichte; es ist 
ein Beleg für die katholische Kirchenpolitik des Her-
zogs und ein wichtiges Zeugnis der Wittelsbacheri-
schen Glaubensfrömmigkeit in der Reformationszeit.

//  FLORIAN ERTL/PS/PMFo
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Standbild Herzog  
Wilhelms IV. am  
Kaisergrab im  
Liebfrauendom,  
ausgeführt von  
Hans Krumper 
(1619/22)
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Bischof Bätzing hält an Segen fest

Typisch sind dabei seine Gedanken zur Frauenfrage in 
der Kirche, wenn er sagt: „Ich denke, dass dies auch 
weiterhin ein Thema bleiben wird. (Allerdings) habe 
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BRIEF AUS …

Es bricht mir 
das Herz
Die Straße runter 
von meiner Kir-
che in New York 
befindet sich die 
Synagoge Shaa-
ray Tefila (Tore des 
Gebets). Sie ist typisch für Synagogen 
in den USA: wenige Fenster, ein bewaff-
neter Wächter und Metalldetektoren 
an der Tür. Es bricht mir jedes Mal 
das Herz, wenn ich dort bin. Nach der 
Schießerei an einer katholischen Schule 
in Minneapolis Ende August wollen 
meine Gemeindemitglieder einen ähn-
lichen Schutz. 

Natürlich reagierten sowohl Kirche 
als auch Staat auf die Schießerei. Aber 
nur wenige konzentrierten sich dar-
auf, was hätte getan werden können, 
um dem Schützen zu helfen, bevor er 
angriff. Oder wie wir solche Tragödien 
in Zukunft vermeiden können. Und wie 
ein junger Mensch an die Waffen kom-
men konnte, die an diesem Tag ver-

wendet wurden. 
Massenerschie-
ßungen sind in 
Amerika alltäg-
lich geworden, 
und die ein-
zige Lösung, die 
unser Präsident 
anbietet, ist, die 

Lehrer selbst zu bewaffnen – statt den 
Verkauf von Sturmwaffen zu stoppen. 

Ich verstehe die Angst meiner 
Gemeindemitglieder. Aber im Gegensatz 
zum Judentum ist der Katholizismus 
eine missionarische Religion. In Län-
dern wie den USA müssen wir evange-
lisieren, um zu wachsen. Das bedeutet, 
dass wir Menschen willkommen heißen 
müssen – mit offenen Türen. Nach der 
Schießerei in Minneapolis ist es leicht, 
die Sicherheitsmaßnahmen von Shaaray 
Tefila als Lösung zu sehen. Aber sie sind 
ein Eingeständnis der Niederlage.

// DONALD BAKER 
PFARRER IN NEW YORK

» Wir müssen 
evangelisieren, 

um zu wachsen. «

Papst Leo betont, 
er wolle Debatten 
keinesfalls abwürgen.

dament der Gesellschaft. Und lehnt die in Deutschland 
und einigen weiteren Ländern eingeführten kirchli-
chen Segensfeiern für gleichgeschlechtliche Paare und 
„Menschen, die sich lieben“, explizit ab.

Die katholischen Bischöfe in Deutschland wollen an 
ihrem Kurs im Umgang mit homosexuellen Paaren fest-
halten. Es gebe keinen Grund, die Handreichung „Segen 
gibt der Liebe Kraft“ zurückzunehmen, betonte der 
Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Georg 
Bätzing, zum Auftakt der Herbstvollversammlung der 
deutschen Bischöfe in Fulda. Das Papier versteht sich als 
Orientierungshilfe zu Segnungen unter anderem von 
gleichgeschlechtlichen Paaren. Es sei in enger Abstim-
mung mit der vatikanischen Behörde für die Glaubens-
lehre erarbeitet worden, so Bätzing. 

Die Bewegung „Wir sind Kirche“ warf dem Papst vor, 
die traditionelle Familie zu verklären und die Bedeu-
tung der Sexualmoral zu überhöhen. Das führe zu Aus-
grenzung. Thomas Söding, Vizepräsident des Zent-
ralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK), riet von 
Alarmismus ab. „Auch unter Leo XIV. wird es Reformen 
geben“, sagte er, allerdings „weniger disruptiv als bei 
Franziskus“. Das brauche aber nicht schlechter zu sein. 
Leo sei als Mann des Ausgleichs gewählt worden; doch 
auf Dauer reiche das nicht: Er dürfe die Reformkräfte 
nicht verlieren und müsse jene „in Schwung bringen, 
die auf überholten Überzeugungen beharren“. 

Die Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands 
(kfd) relativierte das Papst-Interview als „Moment-Aus-
sage“ und zeigte sich kämpferisch. Die Vize-Bundesvor-
sitzende Ulrike Göken-Huismann sagte: „Wir sind der 
festen Überzeugung, dass eine wirkliche Erneuerung 
der Kirche Jesu Christi nur gelingt, wenn Frauen alle 
Dienste und Ämter in der Kirche offenstehen.“� l



24

INNEHALTEN.

„Tobias und der Engel“ 
von Filippino Lippi  

(um 1475/1480),  
National Gallery of 

Art, Washington D.C
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ENGEL IM NEUEN TESTAMENT UND IM CHRISTENTUM
Im Neuen Testament nehmen Engel eine noch bedeu-
tendere Rolle ein als in der Hebräischen Bibel. Der Erz-
engel Gabriel erscheint Maria und kündigt die Geburt 
Jesu an (Lk 1,26–38). 

Engel begleiten Jesus während seines 40-tägigen 
Wüstenfastens (Mt 4,11) und erscheinen am leeren 
Grab, um den Frauen die Auferstehung Jesu zu verkün-
den (Mt 28,2–7), sie helfen in Situationen der Bedräng-
nis, etwa bei der Flucht der Heiligen Familie nach Ägyp-
ten (Mt 2,13–15) und Mt 18,10 weiß von Schutzengeln 
der Kinder. Wie in den prophetischen Visionen sind  
auch nach der Offenbarung des Johannes Engel Akteu- 
re der himmlischen Liturgie (Offb 4,6–8). Nach dem  
Seher Johannes, der verschiedene Engel-Funktions-
gruppen kennt (Offenbarungs-, Gemeinde-, Posaunen- 
engel und so weiter) sind sie auch an den Endzeitereig-
nissen beteiligt: Sie sind Boten des göttlichen Gerichts, 
eine Vorstellung, die in den christlichen Apokryphen 
wie der Petrusapokalypse dann weiter vertieft wird.

Die frühesten christlichen Engeldarstellungen waren 
noch ohne Flügel, diese kamen erst durch hellenistisch-
römische Einflüsse ab dem 4./5. Jahrhundert auf. Der 
Mystiker Pseudo-Dionysius Areopagita (5./6. Jahrhun-
dert) systematisierte erstmals die Engellehre und unter-
schied neun Engelgruppen oder Chöre in drei Hierar-
chiestufen. Da sich nach seiner Vorstellung diese himm-
lische Hierarchie auch in der weltlichen und kirch-
lichen Gesellschaft widerspiegeln sollte, war er quasi 
der Erfinder der „Hierarchie“, der heiligen Herrschaft. 
Der Philosoph Giorgio Agamben nannte die Engel 
deshalb auch „Beamte des Himmels“. Wichtig wurden 
die Engel dann in der ost- wie westkirchlichen Liturgie: 
Im Gloria singen wir den Lobgesang der Engel, im Sanc-

tus die Jubelrufe der Serafim, im Schuldbekenntnis  
bitten wir „die selige Jungfrau Maria, alle Engel und 
Heiligen, für mich zu beten bei Gott unserem Herrn“. 
Am 29. September feiert die Westkirche das Fest der 
drei Erzengel, am 2. Oktober das Schutzengelfest. In 
keiner anderen Religion wurden und werden Engel so 
häufig in der Kunst dargestellt wie im Christentum, oft 
mit charakteristischen Symbolen und Attributen, 
Michael etwa mit Schwert oder Lanze. Die Putten, Engel  
in Knabengestalt, kamen aus dem hellenistischen-römi-
schen Bereich in die christliche Kunst und Ikonographie.

Als Fazit der biblischen und theologie- und frömmig-
keitsgeschichtlichen Engelsvorstellung im Christen-
tum lässt sich festhalten: Engel sind Boten und Diener  
Gottes, die die Distanz zwischen dem transzenden-
ten Gott und der Erfahrungswelt des Menschen über- 
brücken helfen. Sie sind aber Geschöpfe und damit Gott 
und auch Jesus Christus untergeordnet. Nicht die Boten 
und ihr Wesen stehen im Zentrum, sondern die Bot-
schaft und ihre Funktion.

ENGEL IM ISLAM
Engel spielen auch im islamischen Glauben eine wichtige 
Rolle. Neben dem islamischen Glaubensbekenntnis („Ich 
bezeuge: Es gibt keine Gottheit außer Gott, und Muham-
mad ist der Gesandte Gottes“) kennt die islamische Tradi-
tion sechs verbindliche Glaubensartikel und gleich nach 
dem Glauben an den einen und einzigen Gott folgt der 
Glaube an die Existenz der Engel – wohl deshalb, weil die 
Engel vielfältige Mittlerfunktionen zwischen Gott und 
Mensch haben. Die wichtigste Mittlerfunktion ist die des 
Engels Gabriel (arabisch: Dschibril), denn er hat dem Pro-
pheten Muhammad die Offenbarungen des Korans über-
mittelt. Gabriel begleitete den Propheten Muhammad 
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„Die Verkündigung“ 
von Leonardo da Vinci 
und Andrea del 
Verrocchio  
(circa 1472–1475), 
Uffizien, Florenz
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laut Prophetenbiografie auch bei seiner Nachtreise von 
Mekka nach Jerusalem auf dem Reittier Buraq und zeigte 
ihm schließlich die sieben Himmel. Die Verheißung der 
Geburt Jesu kennt zwar auch der Koran (vgl. Sure 19,16–
21), doch hier wird nicht Gabriel als Überbringer der 
Kunde genannt, sondern der Geist Gottes, der in der isla-
mischen Auslegung dann aber mit Gabriel identifiziert 
wurde (vgl. auch 26,193). 

Die Engel sind laut Koran Geschöpfe Gottes und geflü-
gelte Wesen: „Lobpreis sei Gott, dem Schöpfer der Him-
mel und der Erde, der die Engel zu Boten gemacht hat, 
mit Schwingen, je zwei, drei oder vier!“ (Sure 35,1)  
Wie die biblischen Cherubim tragen sie den Thron Gottes 
(40,7; 69,17). Sie sind gehorsame Diener Gottes (43,19; 
66,6), bilden seinen Hofstaat: Sie singen dessen Lob-
preis und rühmen seine Heiligkeit (2,30; 21,19f; 42,5), 
werfen sich vor ihm nieder wie die Muslime im Gebet 
(16,49). Die Engel sind in ihrem Gehorsam gegenüber 
Gott Vorbilder für die Gläubigen. Sie fungieren – mit  
Gottes Erlaubnis – als Fürsprecher bei Gott für diejenigen, 
die umkehren und glauben (40,7; 42,5). 

Der Koran kennt wie die jüdisch-christliche Apoka-
lyptik die Vorstellung, wonach der Satan ein gefallener 
Engel ist, der hochmütig gegenüber dem Schöpfer war 
(Sure 38,71–76).

Nach dem Koran sind die Engel auch Helfer in der 
Gefahr (3,124f; 8,9; 66,4). Als Wächter schreiben sie 
wie Buchhalter die guten und schlechten Taten des 
Menschen auf (82,10–12; vgl. 43,80) und werden beim 
Jüngsten Gericht Zeugnis ablegen über die Taten des 
einzelnen Menschen. Nur einmal im Koran erwähnt 
ist der Engel Michael (Mika’il) und zwar in der Kom-
bination mit Gabriel: „Wenn jemand Gott feindlich 
gesinnt ist und seinen Engeln, seinen Boten, Gabriel 

und Michael, dann ist auch Gott den Ungläubigen  
feindlich gesinnt.“ (2,98).

Engel spielen nach dem Koran und der islamischen 
Tradition auch eine wichtige Rolle im Todesgeschehen: 
Der Todesengel Izra’il (oder Azra’il) kommt im Auftrag 
Gottes, um die Menschen abzuberufen (vgl. 32,11; 7,37; 
16,28). Mit sich führt er den Engel der Barmherzig-
keit zu seiner Rechten und den Engel der Gerechtigkeit 
zu seiner Linken. Der Engel Israfil schließlich wird mit 
seiner Trompete am Jüngsten Tag von Jerusalem aus 
zur Auferstehung und zum Endgericht blasen. Die Rolle  
der Engel im Islam ist also ambivalent, je nachdem wel-
chen Auftrag sie von Gott erhalten haben. Sie spiegeln 
in ihren Ämtern gleichsam die göttlichen Eigenschaf-
ten der Barmherzigkeit und der Gerechtigkeit wider. 
Die islamische Engelsvorstellung ist von der jüdischen 
und christlichen (besonders apokryphen) Tradition stark 
beeinflusst. Eine Engelverehrung wie im Christentum 
gibt es im Islam nicht, die Namen der vier islamischen 
„Erzengel“, Dschibril, Mika’il, Israfil und Izra’il, tauchen 
aber nicht selten auf islamischen Amuletten auf. Trotz 
Bilderverbot gibt es auch zahlreiche islamische Dar- 
stellungen von Engeln in alten Handschriften. 

Für jüdische, christliche und muslimische Gläubige 
ist die Existenz von Engeln ein Faktum. Der Engel-
glaube aber ist kein Selbstzweck, sondern steht im 
Dienste des Gottesglaubens. Engel sind Ausdruck der 
Überzeugung, dass Gott das Schicksal des Menschen 
nicht egal ist, sondern dass er stets nahe und gegen-
wärtig ist. Engel stehen für die Geborgenheit, für den 
überraschen Einbruch Gottes in diese Welt („Von guten 
Mächten wunderbar geborgen“). So können auch Men-
schen zu Engeln werden – wenn in ihnen Gottes Liebe 
und Gegenwart für andere erfahrbar werden.� l
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„Der Prophet Mo- 
hammed erhält seine 
erste Offenbarung 
vom Engel Gabriel“, 
Miniaturillustration 
auf Pergament aus 
dem Buch Jami at- 
Tawarikh von Rashid 
al-Din, Täbris, Persien 
(1307), Sammlung der 
Universitätsbibliothek 
Edinburgh
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Sie sei „keine Berühmtheit, kein Star“ ge- 
wesen, die Schreinerstochter Anna Schäf-
fer aus dem bayerischen Bauerndorf Min-
delstetten, „sie war in den Augen der Welt  
ein Nichts, höchstens, wie wir heute sagen, 
ein Sozialfall.“ Sie habe „nichts geleistet  
und keine Schlagzeilen gemacht“ – und 
doch eine von Jahr zu Jahr zunehmende 
Ausstrahlung entfaltet. „Und sie, die nicht 
über den näheren Bereich ihrer Heimat hin-
ausgekommen ist, ist jetzt nach Rom gekom-
men, und die Akten ihres Seligsprechungs-
prozesses liegen im Angesicht von St. Peter 
und wir hoffen, dass ihr Bild bald über dem 
Grab des Apostelfürsten gezeigt wird. Ist das 
nicht wie ein Wunder?“

Der 1992 verstor-
bene Regensburger 
Bischof Dr. Rudolf 
Graber bewies mit 
dieser Einschätzung 
Prophetengabe. Denn 
tatsächlich wurde 
die Dienstmagd aus Mindelstetten am  
21. Oktober 2012 in Rom heiliggesprochen, 
von ihrem bayerischen Landsmann Bene-
dikt XVI. Graber hat damals auch schon 
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allenfalls lindern, nicht beheben. Weitere Krankhei-
ten kamen hinzu – von fürchterlichen Krämpfen, die 
ihren Körper im Bett hin und her schleuderten, bis zu 
einem nicht enden wollenden rasenden Kopfschmerz. 
25 Jahre lag die Schwerkranke in ihrem Zimmer mit  
Blick auf die Pfarrkirche, 25 Jahre auf dem Rücken –  
eine Seitenlage erlaubten die Wunden nicht. 25 Jahre, 
in denen jede Bewegung eine Qual war und ein paar 
durchschlafene Nachtstunden eine seltene Gnade 
bedeuteten. 

Menschenwürde ohne Leistung und Pose

Doch der Mensch, der da scheinbar wie ein elendes,  
sterbendes Stück Fleisch dahinvegetierte, entfaltete 
fantastische innere Energien. Die „Nandl“ schaffte 
es, ihre zermarterte Existenz in eine Kraftquelle für 
andere Menschen zu verwandeln – und in eine Mög-
lichkeit, dem Ewigen zu begegnen. Die Kinder strömten 
in ihr Krankenzimmer wie zu einer guten Märchenfee, 
schleppten Berge von Wiesenblumen an, erzählten ihr 
alle Sorgen und freuten sich über die warmen Strümpfe, 
die sie ihnen zu Weihnachten mit schmerzenden  
Händen strickte.

Auch von den Erwachsenen schätzten viele den son-
nigen Humor und die guten Ratschläge der Dauer-
patientin, die allem Dorfklatsch abhold war und es 
hasste, über ihre eigene Situation zu jammern. Mehr als  
hundert fromme und trotzdem nüchterne Trostbriefe 
an Freundinnen sind erhalten – die meisten mit der 
Versicherung „Mir geht es gut“ –, winzige Notizblätter, 
ein paar Hefte mit Erinnerungen und Träumen. Für 
heutige Christenmenschen nur schwer nachvollziehbar 
sind ihr Hang zur Leidensmystik („Liebst du Jesus, 
musst du leiden“) und die theologisch arg fragwürdige 
These, zum Ausgleich für die ihm zugefügten Beleidi-
gungen verlange Gott von solchen „Sühneseelen“ Opfer 
und Qualen. 

So ein Leben wie das von Anna Schäffer wirft alle 
als selbstverständlich geltenden, selten hinterfrag-
ten Maßstäbe der Epoche über den Haufen: Leistung, 
Gesundheit, Schönheit, Glamour, trendgerechte Pose. 
Was einen Menschen funktionstüchtig, attraktiv und 
interessant macht, erscheint auf einmal nicht mehr so 
wichtig. Fun, Fitness und Action, Konsum, Komfort, 
Selbstverwirklichung und Abenteuer, all die heiligen 
Kühe der Postmoderne verlieren ihren Anspruch auf 
Götzenverehrung. Gibt es vielleicht doch eine Tiefen-
dimension des Lebens, eine persönliche Würde, einen 
inneren Reichtum, etwas, das unabhängig davon gilt, 
ob jemand kerngesund ist oder schwerbehindert, finan-
ziell abgesichert oder ein armer Hund, ein strahlen-
der Typ, vorzeigbar und überall gern gesehen, oder 
eine verhuschte Existenz mit Depressionen und lästigen 
Marotten?

Anna Schäffers Motivation bringt sie den klassischen 
Mystikern nahe – und der viel „prominenter“ gewese-
nen Resl von Konnersreuth, die in jenen Jahren eben-
falls an mehreren entsetzlichen Krankheiten litt und 
1926, ein Jahr nach dem Tod der „Nandl“, zum ersten 
Mal ihre berühmt gewordenen Visionen vom Todes- 
leiden Jesu hatte: Anna Schäffer interpretierte ihre  
Leiden als Teilhabe an der Passion Christi, dem das 
„harte Kreuzesbett“ ebenfalls nicht erspart geblieben 
sei. 

In einem Punkt jedoch war sie möglicherweise wei-
ter als die Konnersreutherin: Auch Anna Schäffer soll 
eine Zeitlang die Wundmale des Herrn getragen haben. 
Doch als sie die „Stigmata“ bemerkte, betete sie – laut 
eigener diskreter Aus-
kunft in ihren hinter-
lassenen Notizen – 
darum, Christus möge 
ihr die sichtbaren Wun-
den an Händen und 
Füßen wegnehmen 
und die Schmerzen 
belassen. Ihr Gebet sei 
erhört worden.� l
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BUCHTIPP

Der langjährige Leiter der Abteilung Selig- und Hei-
ligsprechungsverfahren in der Diözese Regensburg, 
Emmeram Ritter, hat ein Buch mit dem Titel „Anna 
Schäffer. Eine Heilige aus Bayern“ geschrieben. Es 
ist erhältlich in der Buchhandlung Michaelsbund 
unter Telefon 089/23225-420 oder im Internet unter 
www.michaelsbund.de

Anna Schäffer in ihrem Krankenbett, Ölgemälde von Georg 
Hiltl, 1981
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Die Abtei Waldsassen mit Basilika, Bibliothek, Gästehaus, Mädchenrealschule und Umweltstation

Bei einer Geburtstagsfeier der heutigen 
Europaparlamentarierin kam die Äbtissin 
mit Vittorino Beifiori aus Verona ins Ge- 
spräch, der daraufhin in der italienischen 
Stadt einen eigenen Freundeskreis des 
Klosters Waldsassen gründete. Dieser stif-
tete der Abtei einen Brunnen aus Verone-
ser Marmor, in dessen Boden Wappen und 
Wahlspruch von Äbtissin Laetitia einge-
arbeitet sind. Der Brunnen steht vor dem  
Gästehaus St. Joseph. Dieses sorgte für die 
wirtschaftliche Konsolidierung des Klosters 
und wurde mit dem 
Bayerischen Touris-
mus-Architektur-
preis ausgezeichnet 
– für die moderne 
Bauweise im ältes-
ten Gebäude der 
Abtei. „Unser Gäste-
haus ist inzwischen 
ein großer Magnetpunkt im Ort Waldsassen 
und im Landkreis Tirschenreuth“, freut  
sich Äbtissin Laetitia. Firmen veranstalten 
dort Tagungen, ehemalige Schülerinnen 
der klostereigenen Mädchenrealschule 
Hochzeits- und Tauffeiern.

Die Realschule ist ein weiteres wichtiges 
Standbein der Abtei. Die Mädchenbildung 
war Voraussetzung dafür, dass Seligentha-
ler Zisterzienserinnen Kloster Waldsassen 
im 19. Jahrhundert neu besiedeln durften. 

Heute besuchen knapp 300 Mädchen die 
sechsstufige Realschule. Im Zuge der Gene-
ralsanierung erhielt sie eine neue Turnhalle. 
Heuer sind die Achtklässlerinnen deutsche 
Meisterinnen im Rock 'n' Roll geworden. „Da 
sind wir schon stolz auf unsere Mädchen“, 
verrät Schwester Laetitia und führt aus,  
die Schule sei ganzheitlich ausgerichtet, 
sie forme Leib, Geist und Seele. Die religi-
öse Erziehung habe einen großen Stellen-
wert – im Sinne eines Angebots, das das 
Leben bereichern könne. Die katholischen, 

evangelischen, mus-
limischen und kon-
fessionslosen Schü-
lerinnen lernten, 
einander in ihrer 
Verschiedenheit zu 
akzeptieren. In den 
Tschechischstunden 
üben sie sich zudem 

im Verstehen über Staatsgrenzen hinweg – 
liegt Waldsassen doch nur fünf Kilometer 
vom einstigen Eisernen Vorhang entfernt.

Ein besonderes Anliegen ist Äbtissin  
Laetitia die Umweltbildung. Über den Schul- 
unterricht hinaus können Kinder die 
Umweltstation des Klosters besuchen. 
„Dann kochen sie Limonade und Suppen 
und machen Kräuteraufstriche, also ganz 
einfache Dinge, bei denen sie spielerisch 
lernen, dass diese im Garten wachsen“, 

erläutert die Äbtissin ihr „Herzensprojekt“, 
wie sie es nennt. Sie hofft, dass so Samen-
körner in die Heranwachsenden gelegt wer-
den, die später in deren Kindern aufgehen. 
Das Kultur- und Begegnungszentrum, zu 
dem die Umweltstation gehört, bietet jähr-
lich etwa 120 Veranstaltungen für Erwach-
sene. Mehrere Hundert Frauen und Männer 
wurden bereits zu Kräuterführerinnen und 
-führern ausgebildet. 

Für Menschen mit Einschränkungen 
wurde das denkmalgeschützte ehemalige 
Ökonomiegebäude des Klosters barrierefrei 
umgebaut. Die Katholische Jugendfürsorge 
der Diözese Regensburg bietet dort nun  
14 Wohnplätze im historischen Ambi- 
ente.

Als Nächstes soll die Stiftsbibliothek 
saniert werden, die von 1689 bis 1726 mit 
Deckengemälden, Stuckreliefs und lebens-
großen Schnitzfiguren im Übergangs-
stil vom Hochbarock zum Rokoko ausge-
schmückt wurde und jährlich Zehntausende 
Besucher anzieht. „Wir hoffen, im Herbst 
jetzt beginnen zu können“, sagt Äbtissin 
Laetitia. „Wir warten noch auf die Gelder 
des Bundes.“

In Waldsassen richtet man den Blick  
also nicht nur zurück, sondern vor allem 
nach vorn. Für die Zukunft könnte sich 
Äbtissin Laetitia zum Beispiel vorstellen, 
den Klostergarten anhand von Plänen 
aus der Barockzeit neu zu gestalten. Das  
angebaute Obst und Gemüse könnte –  
wie bis in die 1960er Jahre – verkauft wer-
den. Um einen solchen Klostermarkt wirt-
schaftlich zu betreiben, fehlt es ihr jedoch 
an Schwestern. Zwar ist der Konvent heute 
deutlich jünger als bei ihrem Amtsantritt 
1995, allerdings mit nur mehr sechs Zister- 
zienserinnen auch wesentlich kleiner. 
Sehnlichster Wunsch der 68-Jährigen wäre 
deshalb, „dass junge Frauen kommen und 
dieses Kloster von innen beleben“ – wie 
sie selbst es seit 30 Jahren im Vertrauen  
auf Gottes Hilfe vorlebt.� l

Am Sonntag, 5. Oktober, 
begeht die Abtei Waldsassen 
das Dreifach-Jubiläum 30 
Jahre Führung durch Äbtissin 
Laetitia Fech, 100 Jahre 
Abteierhebung und 160 Jahre 

Schulbildung. Um 11.15 Uhr feiert Abtpräses 
Vinzenz Wohlwend von der Abtei Wettingen-
Mehrerau einen Festgottesdienst in der 
Klosterkirche (nicht in der Stiftsbasilika). 
Weitere Informationen finden Sie im Internet 
unter www.abtei-waldsassen.de

» Da sind wir schon 
stolz auf unsere 

Mädchen «
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Mit Altöl und 
Radio gegen Hitler
Walter Klingenbeck gehörte der Pfarrjugend St. Ludwig in München an und leistete 
mutig Widerstand gegen das NS-Terror-Regime. Mit 17 Jahren wurde er denunziert und 
verhaftet. 1943 wurde er 19-jährig von den Nazis ermordet.

Seit einigen Jahren läutet an jedem 5. August um 18.13 
Uhr die Totenglocke der Münchner Ludwigskirche. Sie 
erinnert an die Todesstunde von Walter Klingenbeck, 
der hier seine spirituelle Heimat hatte. 19 Jahre ist er 
alt geworden und keiner Krankheit oder einem Unfall 
zum Opfer gefallen, sondern der nationalsozialistischen 
Justiz. 1943 hat der Scharfrichter mit einer Guillotine 
das Todesurteil in der Strafanstalt München-Stadel-
heim vollstreckt. Klingenbeck war nach damaligem 
Recht noch nicht einmal volljährig. Vorausgegangen 
waren rund eineinhalb Jahre Untersuchungshaft, der 
Prozess vor dem Volksgerichtshof und ein abgelehntes 
Gnadengesuch. Er hatte sogenannte Feindsender gehört 
und war einem Aufruf der BBC gefolgt, das V-Zeichen zu 
verbreiten, das für Victory, also den Sieg der alliierten 
Truppen stand. Etwa 40-mal hat er es laut den Ermitt-
lungsakten auf Wände gemalt – mit Altöl. Zusammen 
mit drei Freunden bastelte er an einem Radiosender, um 
vom Regime gewaltsam unterdrückte Nachrichten und 
Meinungen zu verbreiten. 

MODELLFLUGZEUG SOLLTE 
FLUGBLÄTTER ABWERFEN 
Außerdem planten sie, Flugblätter über die Propagan-
dalügen und Schandtaten des Regimes abzuwerfen – 
mit einem ferngesteuerten Modellflugzeug. Als ange-
hender Schaltmechaniker im zweiten Lehrjahr hatte 
Walter Klingenbeck die Kenntnisse dazu. Das Flugzeug 
ist nie in die Luft gestiegen, eine junge Frau denun-
zierte ihn. Vor Gericht nahm er die gesamte Verantwor-
tung für die Pläne auf sich und schützte seine Freunde 
dadurch. Die Technikbegeisterung war typisch für Klin-
genbecks gesamte Generation. Da unterschied er sich 

nicht von seinen Altersgenossen. Anders war es, wenn es 
um Politik ging. Den Nationalsozialismus durchschaute 
er sogar klarer und verurteilte ihn schärfer als viele 
Erwachsene und wollte ihm etwas entgegensetzen.

 „Das war nicht nur typischer jugendlicher Wider-
spruchsgeist oder Trotz“, erzählt Gemeindereferent 
Hermann Höfler. Der Seelsorger pflegt in Klingenbecks 
Heimatpfarrei Sankt Ludwig die Erinnerung an den 
Widerstandskämpfer, für den die katholische Kirche 
einen Seligsprechungsprozess prüft. Seine gesamte tief-
gläubige Familie war von der Brutalität und Menschen-
verachtung der braunen „Bewegung“ zutiefst abgesto-
ßen, Walter habe aus einer tiefen inneren Überzeugung 
heraus gehandelt. Sein „Schlüsselerlebnis“ war das Ver-
bot der kirchlichen Jugendgruppen 1938: „Darüber war 
er wegen seiner Religiosität und seiner starken Ver-
wurzelung im katholischen Milieu richtig empört“, so 
Höfler. Und nicht nur hier erkannte er das Unrecht und 
die Unmenschlichkeit des Regimes. Das wollte er schon 
als 14-Jähriger nicht hinnehmen und hat seinen Wider-
stand mit dem Leben bezahlt. 

LANGE ZEIT VERGESSEN 
„Während des Krieges hatten noch alle im näheren 
Umfeld Mitleid mit unserer Familie“, berichtet Klingen-
becks Großnichte Carmen Miller. Ihre Oma war Walters 
Schwester. Nach 1945 habe sich das laut den Erzäh-
lungen ihrer Oma geändert. Die Familie bemühte sich 
um eine Entschädigung und versuchte, die Denunzian-
tin ausfindig zu machen. Die Zeitung „Heute“ druckte 
1946 einen der Abschiedsbriefe Walter Klingenbecks ab. 
Jemand wie er war damals vielen Deutschen unange-
nehm, weil sein Widerstand gegen den NS-Staat an das 

Von Alois Bierl



-

sen sich an. Walter war da anders. Er ist klar bei seiner Haltung gegen eine 

Diktatur und ihre Lügen geblieben und das ist schon sehr faszinierend. Es ist 

auch gut dokumentiert. Ich hatte für die Recherche im Bundesarchiv Berlin 

die originalen Prozessakten in der Hand und Walters Fotos, die die Gestapo 

beschlagnahmt hat. Das hat ihn mir noch einmal sehr nahegebracht. 

Warum eignet sich gerade die Form der Graphic Novel für eine 
solche Geschichte? 
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20 Jahre hat Chordirektor Frank 
Höndgen die Kirchenmusik in 
St. Michael unverwechselbar 
geprägt – weit über München 
und Bayern hinaus. Am Micha-
elsfest, Sonntag, 28. September, 
wird er beim Hochamt um 10 
Uhr verabschiedet. Zum letzten 
Mal unter seiner Leitung lassen 
Soli, Chor und Orchester von 
St. Michael die Cäcilienmesse 
von Charles Gounod erklingen.

Neuer Chordirektor wird 
zum 1. Dezember 2025 Mat-
thias Egger, der seit August 
2016 Musikdirektor am Frei-
singer Mariendom war. Der 
gebürtige Bozener studierte 
Kirchenmusik, Orgel und Chor-
dirigieren in Bozen und Mün-
chen. Als hauptamtlicher Kir-
chenmusiker war er von 2009 
bis 2016 für die Musik an der 
Jesuitenkirche Innsbruck ver-
antwortlich, außerdem leitete 
er den Tiroler Motettenchor 

in Wörgl und das Ensemble 
VocalArt Brixen. In Freising lei-
tet er die Ensembles der Dom-
musik – die Domkantorei mit 
Kinder- und Jugendchor, den 
Domchor und das Domorches-
ter. Die Stelle von Egger am Frei-
singer Dom, so war zu lesen, 
wird einstweilen vertreten und 
soll im Laufe des Jahres 2026 
wiederbesetzt werden.

Beim Michaelsfest verab-
schiedet sich auch Vittorio 
Vanini, der seit Juli 2023 als 
Assistent der Michaelsmusik 
tätig war. Zum 1. Oktober über-
nimmt er die Stelle des Regio-
nalkantors im Dekanat Hanau.

Neuer Assistent wird zum 
1. Oktober Aaron Voderholzer, 
der schon seit dem 1. April  
Stipendiat der Musikstiftung  
St. Michael ist. Er studiert 
Humanmedizin an der TUM 
und Kirchenmusik an der Mu- 
sikhochschule München.� (pm)
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Neue Töne 
in St. Michael
In der Musik der Münchner Jesuitenkirche stehen  
im Herbst mehrere Personalveränderungen an

Die Jesuitenkirche St. Michael in der Münchner FußgängerzoneAuf Frank Höndgen (links oben) folgt Matthias Egger (rechts oben), 
Aaron Voderholzer (links unten) beerbt Vittorio Vanini (rechts unten).

– ANZEIGEN –
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STARTE mit deinen Talenten INS BERUFSLEBEN.
Wer sind wir? Im Erzbistum München und Freising arbeiten rund 18.000 
Menschen in Seelsorge, Verwaltung sowie in sozialen Institutionen und 
Bildungseinrichtungen. Das Erzbischöfliche Ordinariat München nimmt 
im Auftrag des Erzbischofs von München und Freising die Aufgaben der 
Bistumsverwaltung wahr.

Wir suchen dich für das Erzbischöfliche Ordinariat München ab 
01.09.2026 als

Auszubildende:r Kaufmann/-frau
für Büromanagement

Referenznummer: 11283

Auszubildende:r
Immobilienkaufmann/-frau

Referenznummer: 11284

Auszubildende:r 
Fachinformatiker:in Systemintegration

Referenznummer: 11285

Nähere Informationen zum Ausbildungsangebot sowie zur Erzdiözese 
München und Freising findest du unter www.gestaltedaswir.de.

Menschen mit Schwerbehinderung werden bei gleicher Eignung bevor-
zugt berücksichtigt.

Wir haben dein Interesse geweckt? Dann freuen wir uns über deine 
Bewerbung bis zum 19.10.2025. Bitte nutze dafür ausschließlich unser 
Bewerbungsportal.
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Zukunft und Hoffnung geben
Am 18. Oktober werden in Germering-Unterpfaffenhofen vier Frauen und ein Mann zu ihrem 
Dienst als neue Gemeindereferenten und Gemeindereferentinnen ausgesandt 

Miriam Wettemann
Heimatpfarrei: Mariä Him-
melfahrt, Vachendorf;
Kurs Pastorale Ausbil-
dung: PV PACEM, Mün-
chen-Nord-Feldmoching, 

PV Ampfing;
Künftige Einsatzstelle:  

Bistumswechsel;
Leitspruch: „Und siehe, ich bin mit euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt.“ (Mt 28,20)

Christina Fimm
Heimatpfarrei: St. Martin, 
Au bei Bad Feilnbach;
Kurs Pastorale Ausbil-
dung: Stadtteilkirche 
Rosenheim-Inn, Stadtteil-

kirche Rosenheim-Am Zug;
Künftige Einsatzstelle: Stadt-

teilkirche Rosenheim-Am Zug;
Leitspruch: „Wir aber wollen, von der Liebe geleitet, 
die Wahrheit bezeugen und in allem auf ihn wach-
sen.“ (Eph 4,15)

Sebastian Funer 
Heimatpfarrei: Otto-
brunn-St. Magdalena;
Kurs Pastorale Ausbil-
dung: München-Pfar-

rei Heilige Edith Stein, 
Stadtkirche Germering;

Künftige Einsatzstelle:  
Stadtkirche Germering;

Leitspruch: „[Auch] wenn unser Herz uns verurteilt, 
so ist Gott größer als unser Herz und weiß alles.“ 
(nach 1. Joh 3,20b)

Sonja Schwarzer
Heimatpfarrei: PV Höhen-
kirchen-Siegertsbrunn;
Kurs Pastorale Ausbil-
dung: PV Obersendling-
Waldfriedhof, PV Asch-

heim-Feldkirchen;
Künftige Einsatzstelle: PV 

Aschheim-Feldkirchen, Thema-
tische Funktionsstelle in der Jugendpasto-

ral im Sozialraum 25;
Leitspruch: „Gott ist so groß, dass er es wohl wert 
ist, ihn ein Leben lang zu suchen.“ (Teresa von Ávila 
zugeschrieben)

Anke Hinz
Heimatpfarrei: Pfarrei  
St. Nikolaus, Neuried;
Kurs Pastorale Ausbil-
dung: Pfarrei München-
Christkönig, Pfarrei 

München-St. Benno;
Künftige Einsatzstelle:  

PV Obersendling-Waldfriedhof;
Leitspruch: „Geh auf den Wegen, die dein Herz dir 
sagt.“ (Koh 11,9)

GERMERING  „Denn ich will euch eine Zukunft und 
eine Hoffnung geben“ (Jer 29,11b), so lautet das bib-
lische Leitwort, unter dem bei einem Gottesdienst am 
Samstag, 18. Oktober, um 10 Uhr in der Pfarrkirche 
St. Martin in Germering-Unterpfaffenhofen (Mar- 
quartweg 6) Kardinal Reinhard Marx vier Frauen als 
Gemeindereferentinnen und einen Mann als Gemein- 
dereferenten aussenden wird. Im Anschluss wird es 
einen Stehempfang geben. 

Durch alle Zeit hindurch war Gott mit seinem Volk 
unterwegs, gab in allen Höhen und Tiefen des Lebens 
Zukunft und Hoffnung. Auch die neuen Seelsorger wol-
len in unserer Zeit den Menschen zeigen und zuspre-
chen, dass da immer noch jemand ist, der uns hoffen 
und in die Zukunft blicken lässt. Diesen Gott, der da 
war, da ist und immer da sein wird, wollen sie durch ihr 
Tun und Da-Sein jeden Tag neu lebendig und sichtbar 
werden lassen.� (pm)

Die Aussendungsfeier wird online unter www.erzbistum-
muenchen.de/stream übertragen.
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P. Siegfried Huber †
MÜNCHEN  Mit seiner humorvollen, leut-
seligen Art, seinem musikalischen Talent 
und seinem offenen Herzen für die Nöte 
und Sorgen der Menschen konnte er bis ins 
hohe Alter begeistern; nun ist der Kapuziner 
Siegfried Huber mit 90 Jahren verstorben. 

1956 war er in Laufen an der Salzach in 
den Orden eingetreten. Die Priesterweihe 
folgte 1962 in Eichstätt. 1970 kam er nach 
St. Joseph in der Münchner Maxvorstadt. 
19 Jahre war er dort Kaplan, so lange 
wie keiner je vor und nach ihm. Er grün-
dete einen Kinderchor, aus dem später ein 
Jugendchor mit Band wurde, der weit über 
München hinaus bekannt wurde. Pater 
Siegfried brachte diverse Schallplatten, 
Musikkassetten und später CDs auf den 
Markt, der Erlös ging an soziale Zwecke. 

1989 wurde er als Wallfahrtsseelsor-
ger nach Altötting versetzt. Unter seiner 
Regie konnte dort das Jugendübernach-
tungshaus in St. Magdalena in Betrieb 
genommen werden. 1998 ging es zurück 
nach München, diesmal als Pfarrer von St. 
Joseph. Eine beginnende Parkinsonerkran-
kung zwang ihn 2009, das Amt niederzu-
legen. Er wechselte wieder nach Altötting 
und wirkte erneut in der Wallfahrtsseel-
sorge, bis er 2014 auf die Pflegestation nach 
Münster musste. Nach deren Auflösung zog 
er 2022 nach München-Nymphenburg, wo 
er nun am 1. September verstorben ist. 

Pater Siegfried wurde auf dem Kapu-
zinerfriedhof an der Basilika in Altötting 
beerdigt.� (flo/pm)

Kapuzinerpater Siegfried Huber, wie man ihn 
nicht nur in München-Schwabing kannte
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100-Tage-Programm
TRAUNSTEIN  Mit einem 100-tägigen 
Veranstaltungsprogramm eröffnet der 
Campus St. Michael ein neues Gebäude: 
ein innovatives, teils freitragendes Lehm-
haus, das über acht Jahre hinweg geplant 
und gebaut wurde (wir berichteten). Dieses 
außergewöhnliche Gebäude steht sinnbild-
lich für die Vision des Campus: nachhaltig, 
gemeinschaftlich und zukunftsgerichtet 
zu leben und zu arbeiten.

Der Campus blickt auf eine lange 
Geschichte zurück – ursprünglich als
(Freie Wähler) händigte es ihnen aus.

Namberger setzt sich seit rund einem 
halben Jahrhundert ehrenamtlich für die 
Stadtkirche Traunstein ein, etwa als Kir-
chenpflegerin und Vorsitzende des Pfarr-
gemeinderates sowie bei der Organisation 
von Pfarr- und Pilgerreisen und gemein-
nützigen Veranstaltungen. Nambergers 
Wirken präge das gesamte gesellschaftli-
che Leben Traunsteins maßgeblich, sagte 
Kultusministerin Stolz.

Schwester Bernadette Brommer tritt seit 
vielen Jahren für Menschen in Not ein.  
Nicht nur als Buchautorin hat sie Betrugs-
opfern von Erbschleichern Mut gemacht. 
„Auch in zahlreichen Veranstaltungen und 
Vorträgen sowie auf ihrer eigenen Home-
page leistet sie wertvolle Aufklärungs- 
arbeit und unterstützt von finanziellem 
Missbrauch Betroffene“, hieß es.� (kna)

Ausgezeichnet: Lieselotte Namberger (rechts) 
und Schwester Bernadette Brommer (links) 
mit Kultusministerin Anna Stolz
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Das Schweigen brechen

MÜNCHEN  Die Domberg-Akademie 
lädt ein zur Veranstaltung „Das Schwei-
gen brechen“ am Freitag, 10. Oktober, 
von 10 bis 16 Uhr im Haus der Welt-
kirche, Pettenkoferstraße 26–28, in 
München. Dabei stellt Schwester Marie-
Pasquale Reuver die Abwehrstrategien 
von Wegschauen, Schweigen und Ver-
tuschen sowie die vielen Gründe und 
Arten des Schweigens in Orden vor. Bar-
bara Haslbeck wird die Ergebnisse ihrer 
jahrelangen Forschung zum Thema 
Missbrauch an Ordensfrauen darlegen. 
Die Teilnahme ist kostenfrei, Anmel-
dung bis Montag, 6. Oktober, unter 
www.domberg-akademie.de

Fairhandelstreffen

HOLZKIRCHEN  Der Diözesanrat der 
Katholiken lädt ein zum Fairhandels-
treffen am Samstag, 18. Oktober, von 
9.30 bis ca. 16 Uhr im Pfarrheim St. 
Josef (St.-Josef-Straße 14a) in Holz-
kirchen. Das Treffen steht unter dem 
Motto „Höhere Preise – wer gewinnt? 
Schlechte Zeiten für faire Geschäfte?“. 
Die Teilnahme ist kostenlos, weitere 
Informationen und Anmeldung bis 
Freitag, 10. Oktober, unter Telefon 
089/2137-1261 oder per E-Mail an  
bkleiner@eomuc.de

HAUSANSCHRIFT 
Schrammerstraße 3/VI, 80333 München
dioezesanrat@erzbistum-muenchen.de
Telefon: 089 2137-1261
Telefax: 089 2137-271261

Mit dem Versand der Infor-
mationen und Materialien 
zur Organisation, Bewer-
bung und Umsetzung an 
die Pfarrgemeinden haben 
die Vorbereitungen zu den 
Neuwahlen der Pfarrge-
meinderäte in der Erzdiözese München und 
Freising am 1. März 2026 begonnen. In 
einem gemeinsamen Brief, der den Materia-
lien beiliegt, rufen Kardinal Reinhard Marx 
und der Vorsitzende des Diözesanrats der 
Katholiken, Armin Schalk, die Vorsitzenden 
der Pfarrgemeinderäte und deren Mitglie-
der dazu auf, Menschen zu motivieren, sich 
in den Pfarrgemeinderat einzubringen und 
sich an den Wahlen zu beteiligen. 

Das bayernweite Motto der Kampagne 
zur Wahl, „Gemeinsam gestalten – gefällt 
mir“, mache deutlich, dass Kirche kein „fer-
tiges“, statisches Gebilde sei, sondern davon 
lebe, „dass Menschen sich einbringen und 
das kirchliche Leben gemeinsam gestalten. 
Das ‚gefällt mir‘ bringt zur Sprache, dass 
ehrenamtliches Engagement im Raum der 
Kirche Freude bereitet und erfüllend sein 
kann, es betont die Freiwilligkeit und den 
persönlichen Mehrwert.“

In dem Brief erklären der Kardinal und 
der Diözesanratsvorsitzende, dass Christin-
nen und Christen zum einen „verschiedene 
und vielfältige Charismen“ (1. Kor 12,8–10) 
hätten, zum anderen eine gemeinsame 
Berufung durch Taufe und Firmung, die Kir-
che mit Leben zu füllen. „Auf dieser Grund-
lage sind sie in den Dienst der Gemein-
schaft im Glauben gestellt.“ Auch in Zei-
ten abnehmender Kirchenbindung erfülle 
es viele Menschen mit Freude und Sinn, 
sich kirchlich zu engagieren. „Diese Arbeit 
wird für die Gemeinde konkret und wirk-
sam im Pfarrgemeinderat.“ In seiner syno-
dalen Arbeitsweise als partizipatives Gre-
mium spiegele dieser das wider, „was auch 
im Abschlussdokument der Weltbischofs- 
synode 2023 als Zukunftsbild einer synoda-
len Kirche betont wird: gemeinsam hören, 
beraten und entscheiden“. 

Marx und Schalk danken in dem Brief 
allen, die sich in den vergangenen Jahren 
im Pfarrgemeinderat „mit viel Herzblut“ 
eingebracht hätten, gemeinsam mit den 
Hauptamtlichen neue Wege des Miteinan-
ders gegangen seien und sich auch im Ange-
sicht von Herausforderungen und Schwie-
rigkeiten nicht hätten entmutigen lassen. 

Die Wahlberechtigten in der Erzdiözese 
können ihre Stimme online, im Wahllo-
kal oder per Briefwahl abgeben. Im Feb-
ruar 2026 erhalten alle Wahlberechtigten 
eine personalisierte Wahlbenachrichtigung 
sowie eine persönliche Kennung für die 
Onlinewahl. Bis Dezember 2025 bietet der 
Diözesanrat mehrere digitale und analoge 
Workshops zur Vorbereitung auf die Pfarr-
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Ein Aufruf mit Dank 
für „viel Herzblut“
Gemeinsamer Brief von Kardinal Reinhard Marx und dem Diözesanrats-
Vorsitzenden Armin Schalk zur Pfarrgemeinderatswahl 2026
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schaute sie auf Empfehlung die Serie 
„The Chosen“ („Die Auserwählten“). 
Aus der Nachhilfe fürs Kind wurde ein 
einschneidendes Erlebnis für sie selbst. 
„Ich bin total reingezogen worden. Ich 
war soooo fasziniert! Völlig von den 
Socken! Das hat noch nie eine Serie 
oder ein Film mit mir gemacht“, erzählt 
die 53-Jährige.

Sie findet, Menschen können 
stolz auf ihren Glauben sein

Sie sagt, sie habe ein Ziehen in der Brust 
gespürt und mehr über das Leben Jesu 
wissen wollen. Und sie habe viel mit 
Christen gesprochen, Johannes Hartl, 
den Gründer des Gebetshauses Augs-
burg, getroffen und Bücher gelesen. 
Dabei erinnerte sie das Buch „Jesus 

Christus Quantenphysiker“ an einen zehn Jahre zuvor 
geträumten Traum. Darin sei alles weiß und erfüllt von 
Liebe gewesen, „ein absoluter Frieden und die krasseste 
Liebe, die man erleben kann“, so beschreibt sie das 
Gefühl des Traums.

Durch diese Begegnungen, die Bücher und ihre 
Erinnerung sei ihr Herz aufgegangen, erzählt sie und 
strahlt bei dem Satz: „Gott kam rein.“ Er hatte sie gefun-
den! Ein dreiviertel Jahr später ließ sie sich von einem 
Freund taufen und schloss sich einer freikirchlichen 
Gemeinde an.

Geht es ihr seitdem nur noch gut? „Nein“, sagt sie 
ohne Klage. Die zurückliegenden Jahre seien trotzdem 

schwierig gewesen. Nach und nach wurden die Sen-
dungen, die sie moderierte, eingestellt. Dafür wuchs ihr 
Video-Coaching schnell – bis Mitte 2024 die Buchun-
gen einbrachen. Sie erhielt eine hohe Steuernach- und 
gleichzeitige Steuervorauszahlung, die sie zusammen 
kaum stemmen konnte. Sie spürte Existenzangst, stand 
kurz vor dem Burnout.

Ende 2024 hatte sie zehn Kilogramm zugenommen 
und Panikattacken erlitten. Ihre Notbremse war, alles 
loszulassen. Sie ging in Festanstellung bei einer Firma, 
bei der sie weiter als Video-Coach arbeitet – sich aber 
um Buchhaltung und Werbung nicht kümmern muss. 
Auch für sich macht sie keine Werbung mehr.

Auf der Business-Plattform LinkedIn hat sie mehr als 
20 000 Follower. Die lesen inzwischen häufig Beiträge 
mit Gottesbezug. Eine bewusste Entscheidung, denn 
Andrea Ballschuh macht ihren Glauben öffentlich und 
möchte damit Vorbild sein. Denn sie findet, die Men-
schen können stolz auf ihren christlichen Glauben sein, 
darauf, dass Gott sie gefunden hat.� l

Fo
to

: p
ri

va
t

Voller Freude: Andrea Ballschuh vor der 
Fernsehkamera und bei ihrer Taufe

ZU R PERSON

Andrea Ballschuh ist nicht nur als Radio- und 
Fernsehmoderatorin bekannt geworden. Sie 
wirkte auch als Schauspielerin in verschiede-
nen Fernsehserien mit, zum Beispiel in „SOKO 
München“, „Die Rosenheim-Cops“, „Notruf 
Hafenkante“ und „Die Garmisch-Cops“. 
Ballschuhs LinkedIn-Profil finden Sie hier: 
www.linkedin.com/in/andrea-ballschuh
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26. Sonntag  
im Jahreskreis
PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG
Ps 146,6–7.8–9a.9b–10

LOBE DEN HERRN, MEINE SEELE!

Eine Bäckerin in der 
georgischen Hauptstadt Tiflis
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Das Evangelium ist heftig: Es droht dem, der 
sich nicht an die Weisungen von Schrift und 
Propheten hält, mit „qualvollen Schmerzen“ 
in der Unterwelt. Der Reiche, der sich nicht 
um die Not des armen Lazarus schert, landet 
in der Hölle. Die Aussage ist klar: Er selbst 
hätte sein Schicksal abwenden können, 
hätte er sich zu Lebzeiten anders verhalten 
und wäre er nicht so hartherzig gewesen. 

Die Lesung aus dem Alten Testament 
schlägt in dieselbe Kerbe. „Das Fest der Fau-
lenzer ist vorbei“, ruft der Prophet Amos 
einer maßlos gewordenen Oberschicht zu, 
die sich für so groß hält wie David, die 
ohne Rücksicht auf die Folgen für die Herde 
Lämmer schlachtet und Opferschalen nicht 
für den Kult, sondern fürs Besäufnis nutzt. 
Die Worte der zweiten Lesung klingen wie 
eine Art Gegenentwurf, sozusagen wie die 
Beschreibung eines gottgefälligen Lebens: 
„Strebe nach Gerechtigkeit, Frömmigkeit, 
Glauben, Liebe, Standhaftigkeit und Sanft-
mut! Kämpfe den guten Kampf des Glau-
bens, ergreife das ewige Leben.“

Ein „guter Kampf des Glaubens“? Spä-
testens seit Martin Luther sind wir doch 
sicher, dass man sich das Himmelreich nicht 
mit guten Taten verdienen kann. Allein aus 
Gnade werden wir erlöst. Und dennoch: 
Wer wirklich glaubt und die Botschaft Jesu 
und der Apostel ernst nimmt, muss sich fra-
gen, welche Konsequenzen dieser Glaube 

hat. Jesus gibt viele Beispiele, 
wie das gehen kann. Den Glau-
ben ins Leben zu übersetzen, 
ist ein „guter Kampf“, weil es 
eben nicht einfach so ist, son-
dern manchmal auch Mühe 
oder Verzicht bedeutet. 

„Manches ist 
auch eine Zumutung“

So wie bei der alten Dame, die ihre Eigen-
tumswohnung verkauft. Die hat sie vor ihrer 
späten Hochzeit gekauft. Doch seitdem lebt 
sie mit ihrem Mann in dessen Haus. Es 
geht ihnen finanziell gut, aber sie sind auch 
nicht reich. Die Kinder sind groß, haben 
eigene Wohnungen und ein eigenes Aus-
kommen. Den Erlös, den sie für ihre Woh-
nung bekommt, spendet die Frau. Und ist 
glücklich.

Ein weiteres Beispiel für den guten Kampf 
ist das Ehepaar, das sich als Lebensmittel-
retter engagiert. Gemeinsam mit anderen 
verwerten sie Lebensmittel, die der Super-
markt sonst wegwerfen würde. Selbst für 
die Tafel sind die Waren nicht mehr geeig-
net, etwa weil bei den Joghurts das Min-
desthaltbarkeitsdatum überschritten ist, 
die Birnen zu viele schlechte Stellen haben 
oder einfach viel zu viel Brot vorhanden 
ist. Solche Nahrungsmittel verteilen die 

Lebensmittelretter 
in ihrer Gruppe. Sie müs-

sen schon mal mehr Brot mitnehmen, als 
sie eigentlich brauchen – der Mann ver-
teilt es dann gerne an die Nachbarn. Das 
ist noch einfach. „Manches ist auch eine 
Zumutung“, etwa wenn die Birnen so mat-
schig sind, dass man das meiste abschnei-
den muss. „Zum Lebensmittelretten gehört 
eben auch ein gutes Messer“, sagt er. 

Aus ihrer christlichen Verantwortung 
beteiligen sich die Eheleute an der Aktion. 
Und gewinnen dabei nicht nur das gute 
Gefühl, Essen vor der Mülltonne bewahrt 
zu haben, sondern auch Lebensmittel, die 
sie nicht kaufen müssen. „Wir haben schon 
lange kein Brot mehr gekauft“, sagen sie. 
Außerdem lernen sie neue Lebensmittel 
kennen: „Man findet manchmal Sachen, die 
man nie kaufen würde.“ Die sind manchmal 
sogar lecker.

Eine andere Familie hat einen weiteren Weg 
gefunden, um sich für den Erhalt der Schöp-
fung einzusetzen. Schon vor Jahren haben sie 

Von Ulrich Waschki

Die Mühe 
des Glaubens
Wer reich ist und nicht bereit, armen Menschen etwas 
abzugeben, wird von Jesus zurechtgewiesen. Und Paulus will, 
dass seine Gemeinden immer nach dem Guten streben. 
Die Bibelworte dieses Sonntags sind unbequem. Doch viele 
Menschen lassen sich darauf ein. Fünf Beispiele.

26.  SONNTAG IM JAHRESKREIS
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27. Sonntag  
im Jahreskreis
PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG

Ps 95,1–2.6–7c.7d–9

HÖRT AUF DIE STIMME DES HERRN; 
VERHÄRTET NICHT EUER HERZ!
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EVANGELIUM
In jener Zeit baten die Apostel den Herrn: Stärke unseren Glauben! Der Herr 
erwiderte: Wenn ihr Glauben hättet wie ein Senfkorn, würdet ihr zu diesem Maulbeer-
baum sagen: Entwurzle dich und verpflanz dich ins Meer! und er würde euch gehorchen.

Wenn einer von euch einen Knecht hat, der pflügt oder das Vieh hütet, wird er etwa 
zu ihm, wenn er vom Feld kommt, sagen: Komm gleich her und begib dich zu Tisch? 
Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: Mach mir etwas zu essen, gürte dich und bediene 
mich, bis ich gegessen und getrunken habe; danach kannst auch du essen und trinken? 
Bedankt er sich etwa bei dem Knecht, weil er getan hat, was ihm befohlen wurde?

So soll es auch bei euch sein: Wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen wurde, 
sollt ihr sagen: Wir sind unnütze Knechte; wir haben nur unsere Schuldigkeit getan.
� // LUKASEVANGELIUM 17,5–10

Bewahre das dir anvertraute kostbare Gut  
durch die Kraft des Heiligen Geistes!

ERSTE LESUNG
Wie lange, Herr, soll ich noch rufen und du hörst 
nicht? Ich schreie zu dir: Hilfe, Gewalt! Aber du hilfst 
nicht.

Warum lässt du mich die Macht des Bösen sehen 
und siehst der Unterdrückung zu? Wohin ich blicke, 
sehe ich Gewalt und Misshandlung, erhebt sich Zwie-
tracht und Streit.

Der Herr gab mir Antwort und sagte: Schreib nie-
der, was du siehst, schreib es deutlich auf die Tafeln, 
damit man es mühelos lesen kann! Denn erst zu der 
bestimmten Zeit trifft ein, was du siehst; aber es 
drängt zum Ende und ist keine Täuschung; wenn es 
sich verzögert, so warte darauf; denn es kommt, es 
kommt und bleibt nicht aus.

Sieh her: Wer nicht rechtschaffen ist, schwindet 
dahin, der Gerechte aber bleibt wegen seiner Treue am 
Leben.
� // HABAKUK 1,2–3; 2,2–4

ZWEITE LESUNG
Mein Sohn! Ich rufe dir ins Gedächtnis: Entfache die 
Gnade Gottes wieder, die dir durch die Auflegung 
meiner Hände zuteilgeworden ist! Denn Gott hat uns 
nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben, sondern 
den Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.

Schäme dich also nicht des Zeugnisses für unseren 
Herrn und auch nicht meiner, seines Gefangenen, 
sondern leide mit mir für das Evangelium! Gott gibt 
dazu die Kraft: Als Vorbild gesunder Worte halte fest, 
was du von mir gehört hast in Glaube und Liebe in 
Christus Jesus!

Bewahre das dir anvertraute kostbare Gut durch 
die Kraft des Heiligen Geistes, der in uns wohnt!
� // 2. TIMOTHEUSBRIEF 1,6–8.13–14

BIBELTEXTE FÜR DIE WOCHE
Mo. 6. Oktober: Jona 1,1 – 2,1.11; Lk 10,25–37  |  Di. 7. Oktober: Jona 3,1–10; Lk 10,38–42  |   
Mi. 8. Oktober: Jona 3,10b; 4,1–11; Lk 11,1–4  |  Do. 9. Oktober: Mal 3,13–20a; Lk 11,5–13  |   
Fr. 10. Oktober: Joël 1,13–15; 2,1–2; Lk 11,14–26  |  Sa. 11. Oktober: Joël 4,12–21; Lk 11,27–28 





Wer andere ermutigen will, muss 
ihnen zunächst mal gut zuhören.
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Engelfeste
Am 2. Oktober feiert die Kirche das Schutz-
engelfest. Dabei wird den Engeln als hel-
fende Boten Gottes gedacht. Der Ursprung 
ist bereits im Alten Testament zu finden. So 
heißt es beispielsweise im Psalm 91: „Gott 
befiehlt seinen Engeln, dich zu behüten auf 
all deinen Wegen. Sie tragen dich auf ihren 
Händen, damit dein Fuß nicht an einen Stein 
stößt.“ Und im Buch Tobit wird vom Engel 
Raphael erzählt, der dem jungen Tobias auf 
seinen gefährlichen Reisen zur Seite steht. 
Diese Überlieferungen haben die Christen 
übernommen. Der heilige Blasius schrieb im 
3. Jahrhundert: „Jedem Gläubigen steht ein 
Engel als Beschützer und Hirte zur Seite, um 
ihn zum Leben zu führen.“

Dennoch entstand der Gedenktag an 
die Schutzengel erst im 15. Jahrhundert in 

Spanien und Frankreich. Ab dem 17. Jahr-
hundert wurde das Schutzengelfest in der 
gesamten katholischen Kirche gefeiert, 
nachdem es Papst Clemens X. im Jahr 1670 
verbindlich auf den 2. Oktober gelegt hat. 

Der Tag steht in großer Nähe – und auch 
in einer gewissen Konkurrenz – zum Erzen-
gelfest am 29. September, an dem Michael, 
Gabriel und Rafael gefeiert werden. Denn 
Michael gilt im Judentum zusammen mit 
Gabriel als Fürbitter und Schutzengel des 

Volkes Israels. Engel, Erzengel, Schutzen-
gel: Das ist nicht wirklich zu unterscheiden.

Im liturgischen Kalender bilden die bei-
den Feste übrigens insofern eine Ausnahme, 
als sie als einzige nicht mit einem Heiligen, 
der Gottesmutter Maria oder Jesus Chris-
tus verbunden sind. Allerdings: Die drei 
bekannten Engelnamen enden alle mit der 
Silbe „-el“, zu Deutsch „Gott“. Sie verwei-
sen damit schon namentlich nicht auf sich 
selbst, sondern auf Gott.

Kleine Engel-Figuren im Regal eines Klosterladens

Sind wir unnütze Sklaven?
Das Fazit im Evangelium am 5. Oktober klingt nicht gut: 
„Wir sind unnütze Sklaven und haben nur unsere Schul-
digkeit getan.“ Das entspricht nicht unserem Selbstbild 
als Haupt- oder Ehrenamtliche. 

Wie so oft benutzt der Evangelist ein Bild. Der Sklave 
steht für den Mitarbeiter am Reich Gottes. Es geht also 
nicht um irgendeinen Dienst für irgendeinen Herren, 
sondern um den Verkündigungsdienst für den höchsten 
Herrn. Das Pflügen könnte dafür stehen, dass wir durch 
unser Zeugnis den Boden für den Glauben bereiten; das 
Viehhüten dafür, sich um andere zu kümmern.

Im Hintergrund steht aber auch die Fußwaschung. 
Jesus übernimmt den Sklavendienst und gibt ein Bei-
spiel: Wir sind Sklaven wie er. Das ist keine Abwertung, 
aber doch eine Warnung: Hütet euch vor Anspruchs-
denken, als ob man durch Mitarbeit etwas verdienen 
oder fordern könnte. Auch nicht in der Kirche.

Warum kommt Lazarus 
in den Himmel?
Im Evangelium am 28. September erzählt Jesus das 
Gleichnis vom armen Lazarus. Warum kommt der in 
den Himmel? Nur, weil er arm war? Ist denn Armut ein 
Wert an sich?

Möglicherweise gibt der Name des Bettlers Auf-
schluss, denn vermutlich bezieht er sich nicht auf eine 
bestimmte Person. Lazarus heißt übersetzt „Gott hilft“. 
Der Name kennzeichnet also einen frommen Armen, 
der seine Hoffnung auf Gott setzt. Gott nimmt ihn auf 
in sein Reich, weil er gläubig ist, nicht weil er arm ist.

Ähnlich ist es übrigens beim zweiten biblisch bekann-
ten Lazarus, dem Freund Jesu und Bruder von Maria 
und Marta aus Betanien. Ihn erweckt Jesus wunderbar 
vom Tod, wie das Johannesevangelium erzählt. Auch 
hier bewahrheitet sich der Name „Gott hilft“.
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GL AU BENSLEBEN . 

Christian Rutishauser erlebt immer wie-
der freie Menschen und auch sehr unfreie. 
„Wie frei oder unfrei jemand ist, kann man 
nicht von außen sehen. Man kann es aber 
daran ablesen, wie jemand handelt oder 
spricht“, sagt Rutishauser. Als Jesuit und Exerzitienbe-
gleiter leitet er Menschen bei geistlichen Übungen an. 

Tritt jemand im Gespräch ängstlich oder selbstbe-
zogen auf? Versucht er, andere zu beeinflussen? Oder 
begegnet er seinem Gegenüber aufgeschlossen und 
unaufdringlich? All das zeigt, wie unabhängig jemand 
von der Bestätigung anderer Menschen ist. Rutishau-
ser hat ein Buch über innere Freiheit geschrieben. Frei 
wird, wer lernt, mit sich und seiner Geschichte zu leben, 
so könnte man es zusammenfassen. 

Was innere Freiheit oder Unfreiheit bedeutet, erlebt 
jeder Mensch im Alltag. Allein „sein Essen zu genießen 
und nicht hinunterzuschlingen, hat viel mit innerer Frei-
heit zu tun“, sagt Rutishauser. Die Verhaltensmuster, die 
Unfreiheit zeigen, sind verschieden – je nachdem, was 
einen im Leben geprägt hat. „Bin ich früher zu kurz 
gekommen, macht mich das vielleicht selbstbezogen. 
Dann muss ich im späteren Leben lernen, aus meiner 

Opferrolle herauszukommen“, sagt 
Rutishauser. Hat jemand stattdessen 
gelernt, dass Empfindungen hinder-
lich sind, um Ziele zu erreichen, dann 
reagiert er vielleicht unsensibel – „und 

muss lernen, auf andere Rücksicht zu nehmen“.
Es sind also zuerst die Mitmenschen, die wahrneh-

men, wie frei jemand ist. „In der Nähe eines freien Men-
schen fühlt man sich wohl“, sagt Rutishauser. „Wer frei 
ist, lässt anderen Raum.“ Er benutzt, vereinnahmt und 
verurteilt sie nicht. Ein freier Mensch hat Mitgefühl. 
Wenn das Gegenüber leidet, versucht er, die Lebens-
bedingungen des anderen wahrzunehmen und ihn ein 
Stück auf seinem Lebensweg zu begleiten. 

Wie lernt man aber, frei zu sein oder zumindest zu 
versuchen, frei zu werden? „Man muss nicht meditieren 
oder Exerzitien machen“, sagt Rutishauser, „aber man 
muss lernen, über längere Zeit bei sich sein zu kön-
nen und sich selbst auszuhalten.“ Dafür sei Stille not-
wendig: „Wenn ich meine Sinne mit dem Smartphone 
beschäftige oder mit anderen Reizen, kann ich nicht 
auf Abstand zu mir selbst gehen und mich selbst nicht 
wahrnehmen.“

Die Mitmenschen spüren es zuerst, ob ein Mensch innerlich frei ist. „In der Nähe eines freien 
Menschen fühlt man sich wohl“, sagt der Jesuit Christian Rutishauser. Er erklärt, was innere 
Freiheit ausmacht und wie man sie erlangt.

Von Barbara Dreiling

Wie werde ich frei?
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UNTERHALTUNG.

LEUTE

Für Yemisi Ogun-
leye (26), Olympia-
siegerin im Kugel-
stoßen, fühlt sich 
ihre Karriere wie 
ein Wunder an. 
Natürlich stecke 
viel harte Arbeit 
dahinter, sagte 

sie der Zeit: „Aber manche Momente 
gehen über das hinaus, was man erklä-
ren kann.“ Bei den Olympischen Spielen 
„habe ich gespürt: Ich bin nicht allein 
unterwegs“. Für sie ist der Glaube „eine 
Quelle von Stärke und Ruhe und meine 
Motivation“, aber „nichts, was man 
missbrauchen kann wie beim Doping“.

Notfallseelsorger 
Albi Roebke (58) 
hat sich in seinem 
Leben hier und da 
gefragt, wo Gott ist. 
„Und ich weiß, dass 
mein Chef die Frage 
aushält“, sagte er 
der Katholischen 
Nachrichtenagentur. Zusammen mit der 
Journalistin Lisa Harmann hat der evan-
gelische Pfarrer das Buch „Und plötzlich 
ist nichts mehr, wie es war“ geschrie-
ben. Vor zehn Jahren hat er selbst seine 
Eltern und seinen Bruder durch einen 
Verkehrsunfall verloren. „Der Tod macht 
das Leben kostbar“, sagte er. Deshalb sei 
seine Freude am Leben seither eigent-
lich gewachsen.

Olivia Montis (65) 
Roman „Die Toten 
von nebenan“ ist 
inspiriert von der 
Pflege ihrer tod-
kranken Mutter. Sie 
sei vor ihrem Tod 
praktisch wieder 
bei der Mutter ein-

gezogen, damit sie gut betreut ist, sagte 
die Autorin der Katholischen Nachrich-
tenagentur: „Das Schreiben hat mich 
getröstet, währenddessen konnte ich 
mich besser auf den Tod vorbereiten.“ 
In ihrem Buch gehe es darum, „dass die 
Toten nicht weg sind, sondern dass über 
den Tod hinaus eine Nähe zu den Ver-
storbenen existiert“, sagte Monti.
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Komiker Wigald Boning (58) im Zeit-Magazin zum Thema „Was ich gern früher gewusst hätte“

» Vergebung ist ein 
Geschenk,  

vor allem für den, 
der vergibt. «
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Buchhandlung Michaelsbund, Herzog-Wilhelm-Str. 5, 80331 München

Mittwoch: 12.November 2025,19:30 Uhr 
Augustanasaal (Augustanahaus, 1. OG), Im Annahof 4, 86150 Augsburg

Eintritt 10 € an der Abendkasse - Anmeldung erforderlich:  
Tel.: 089 23225212 – kontakt@michaelsbund.de
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TERMINE AUS DEM ER ZBIST U M .

Neue Ausstellungen
� BIS 11. JANUAR
 
FREISING   Im Diözesanmu-
seum auf dem Freisinger Dom-
berg laufen ab sofort bis 11. 
Januar drei neue Sonderaus-
stellungen: „Göttlich! Meis-
terwerke der italienischen 

Orgel-Nachmittag
FR., 3. OKTOBER, AB 13.30 UHR 

ST. OTTILIEN   Am Freitag, 
3. Oktober, findet ein Kinder-
Orgel-Nachmittag in St. Ottilien 
statt. Nach der Begrüßung in 
der Klosterkirche um 13.30 Uhr 
können Mädchen und Buben 
ab fünf Jahren an einem Orgel-
modell im Exerzititenhaus den 
Aufbau und die Funktion einer 
Orgel erkunden. Um 14.30 Uhr 
findet eine Orgelführung in der 
Klosterkirche statt, um 15 Uhr 
wird gemeinsam gesungen und 
musiziert. Ein Imbiss im Brot-
zeitstüberl des Exerzitienhau-
ses beschließt den Nachmittag. 
Die Teilnahmegebühr beträgt 
5 Euro. Anmeldung bei Bru-
der Odilo Rahm unter Telefon 
08193/71221 oder per E-Mail  
an: odilo@ottilien.de

Psyche & Alter
� AB DI., 7. OKTOBER, 18 UHR 

„Psychische Erkrankungen im 
Alter: Erkennen – Verstehen – 
Helfen“ heißt die neue Online-
Reihe des Münchner Bildungs-
werks ab 7. Oktober jeweils um 
18 Uhr. In vier Abendvorträgen 
geben Expertinnen Einblick in 
unterschiedliche Krankheitsbil-
der und praxisnahe Informatio-
nen und Tipps für den Umgang 
mit betroffenen älteren Men-
schen. Start ist am Dienstag, 
7. Oktober, mit dem Thema 
„Depression im Alter – Wenn die 
Seele schwer wird“. Am Diens-
tag, 14. Oktober, geht es um 
das „Messie-Syndrom – Wenn 
die Dinge über den Kopf wach-
sen“. Am Montag, 10. November, 
lautet das Thema „Trauma und 
Resilienz – Alten Wunden mit 
innerer Stärke begegnen“, am 
Montag, 17. November, „Wahn 
und schizophrene Erkrankun-
gen – Wenn die Realität ver-
schwimmt“. Die Teilnahmege-
bühr beträgt 4 Euro pro Vortrag 

Renaissance“ mit Gemälden, 
Skulpturen, Reliefs und Klein-
kunstwerken von Künstlern 
wie Sandro Botticelli, And-
rea Mantegna, Giovanni Bel-
lini oder Filippo Lippi, „Judith 
Milberg: Imagine all the Pie-
ces“ und „Fenster in die Land-
schaft. Die Ansichten des Valen-
tin Gappnigg“. Sie können täg-
lich außer montags von 10 bis 
17 Uhr besucht werden. Mehr in 
unserer nächsten Ausgabe.

Kunst und KI
� AB SA., 27. SEPTEMBER
 
MÜNCHEN  „Kunst im Span-
nungsfeld der KI“ lautet der Titel 
einer Ausstellung, die von Sams-
tag, 27. September, bis Sonntag, 
12. Oktober, in der Unterkirche 
von St. Raphael (Lechelstr. 52) 
immer an Wochenenden von 15 
bis 18 Uhr besucht werden kann.

300-Jahr-Feier
� SO., 28. SEPTEMBER, 10 UHR 
 
BRUCKMÜHL   Weihbischof 
Rupert Graf zu Stolberg feiert 
am Sonntag, 28. September, um 
10 Uhr ein Pontifikalamt anläss-
lich der 300-Jahr-Feier der Göt-
tinger Pfarrkirche St. Michael.

Musikantenwallfahrt
�SO., 28. SEPTEMBER, 10.30 UHR 

FLINTSBACH   Weihbischof 
emeritus Bernhard Haßl- 
berger feiert am Sonntag, 
28. September, um 10.30 Uhr 
einen Freiluftgottesdienst zum 
Abschluss der Sänger- und Musi-
kantenwallfahrt auf den Peters-
berg. Diese beginnt um 9 Uhr  

am Apostelstationsweg (Abzwei-
gung Petersberg/Hohe Asten).

Demokratie-Lernorte
� AB MI., 1. OKTOBER 

M Ü N C H E N   A l s 
ältester bayeri-
scher Bücherei-
verband hat der 
Sankt Michaels-
bund zusammen 
mit der Katholischen Erwach-
senen Bildung (KEB) im Erz-
bistum München und Freising, 
unterstützt von der KEB Bayern, 
das Projekt „Büchereien – Lern-
orte der Demokratie“ ins Leben 
gerufen, das sich vom 1. Oktober 
bis 13. Juli 2026 erstreckt. Vor 
dem Hintergrund zunehmender 
Infragestellung demokratischer 
Werte und Aggression gegen 
kommunalpolitisch aktive Per-
sonen wollen die Kooperations-
partner einen Beitrag zu einer 
systematischen Sensibilisierung 
für die Bedeutung der repräsen-
tativen Demokratie in Deutsch-
land leisten. Anmeldungen zu 
den Veranstaltungen, Vorträ-
gen und Praxisseminaren unter 
dem Motto „Lesen. Lernen. 
Haltung zeigen“ sind online 
unter www.michaelsbund.de/
veranstaltungen möglich.

Kirchen erhalten
� MI., 1. OKTOBER, 19 UHR 

Wie Kirchen als lebendige 
Orte der Gemeinschaft, Kultur 
und Identität weiter erhalten 
werden können, erläutert die 
Dortmunder Kunsthistorikerin 
Professor Barbara Welzel, Mit-
initiatorin des am 10. Mai 2024 
veröffentlichten Kirchenmani-
fests „Kirchen als Gemeingü-
ter“, am Mittwoch, 1. Oktober, 
um 19 Uhr bei einer Online- 
Veranstaltung der Domberg-
Akademie. Die Teilnahmegebühr 
beträgt 9 Euro. Anmeldung un- 
ter www.domberg-akademie.de

���������2�12–9J2��Ü�
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FÜHRUNGEN NACH VEREIN-
BARUNG . TEL 08092 / 240 34
AUGUST-BIRKMAIER-WEG 4
85560 EBERSBERG  

WEITERE INFORMATIONEN:
WWW.BERGMEISTER-KUNST-
SCHMIEDE.DE
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und 12 Euro für die Gesamt-
reihe. Anmeldung unter Tele-
fon 089/545805-0 oder www.
muenchner-bildungswerk.de

„Glauben im Leben“
� AB DO., 9. OKT., 19.30 UHR 

MÜNCHEN  Unter dem Titel 
„Glauben im Leben“ finden 
vier Impuls- und Gesprächs-
abende donnerstags um 19.30 
Uhr im Pfarrsaal von St. Joseph 
(Josephsplatz 1) statt. Dabei 
geht es um die Zehn Gebote  
(9. Oktober), die Beichte (16. 
Oktober), die Einheit der Chris-
tenheit (23. Oktober) und Wei-
sungen aus dem Evangelium 
(30. Oktober).

100-Jahr-Jubiläum
� FR., 10. OKTOBER, 14.30 UHR 
 
MÜNCHEN  Zum 100-jährigen 
Bestehen der Hochschule für 
Philosophie München feiern 
Kardinal Reinhard Marx und der 
Generalobere der Jesuiten, Pater 
Arturo Sosa Abascal, am Frei-
tag, 10. Oktober, um 14.30 Uhr 
einen Gottesdienst in der Jesui-
tenkirche St. Michael (Neuhau-
ser Straße 6). Die Hochschule 
für Philosophie wurde 1925 im 
damaligen Berchmanskolleg in 
Pullach gegründet. 

Großer Familientag
� SO., 12. OKTOBER, AB 10 UHR 

A N D EC H S  
Der Kin-
der- und 
Familien-
tag des 
K los ters 
A ndechs 
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Liebevoller Blick 
auf die Sinti 
Die Cousinen Maya und Tosca gehören der 
Minderheit der Sinti an. Tosca steht an einem 
Scheideweg: Soll sie sich für die klassische 
Oper oder für die traditionelle Musik ihrer 
Gemeinschaft entscheiden? Maya ist 34 und 
seit ihrem zwölften Lebensjahr blind. Heute 
leitet die professionelle Klavierstimmerin 
einen Chor für Sehende und Blinde und 
spielt Blindenfußball in einer Frauenmann-
schaft, die sie ins Leben gerufen hat. Die 
Dokumentation erteilt vier Generationen 
von Sinti das Wort und wirft jenseits von 
Stereotypen einen liebevollen Blick auf eine 
Community, die seit dem 15. Jahrhundert im 
Elsass ansässig ist.

Der Klang der Sinti – Frauenstimmen aus 
dem Elsass. Am Sonntag, 5. Oktober, um 
19.30 Uhr bei Arte (44 Min.)

Tosca singt nicht nur, sie malt auch leiden-
schaftlich gern.

RELIGIÖSE SENDU NGEN

Regelmäßige Termine
Montag bis Samstag, 7.00 Uhr, K-TV 

Katholischer Gottesdienst (45 Min.)
Montag bis Samstag, 8.00 Uhr, Bibel TV  

Katholischer Gottesdienst aus dem 
Kölner Dom (45 Min.)

Mittwoch, 10.00 Uhr, EWTN Generalaudienz 
mit dem Papst aus Rom (75 Min.)

Mittwoch, 19.00 Uhr, BR Stationen. 
Aus Religion und Kirche (30 Min.)

Samstag, 12.10 Uhr, BR Glockenläuten 
(5 Min.)

Samstag, 18.30 Uhr, K-TV Katholischer 
Gottesdienst aus Freiburg (60 Min.)

Samstag, 18.45 Uhr, MDR Glaubwürdig 
(5 Min.)

Sonntag, 12.00 Uhr, EWTN Angelus-Gebet 
mit dem Papst aus Rom (30 Min.)

Sonntag, 19.00 Uhr, Bibel TV Kirche 
in Bayern (30 Min.)

Sonntag, 28. September
9.30 ZDF Katholischer Gottesdienst aus 

der Taborkirche in Freudenstadt 
(45 Min.)

Mittwoch, 1. Oktober
19.40 Arte Schwule Priester brechen das 

Schweigen. Doku über katholische 
Priester in Frankreich (30 Min.)

21.45 Arte Kompostiert mich! Naturbe- 
stattungen (50 Min.)

Freitag, 3. Oktober
7.55 MDR Glaubwürdig: Klaus Zeh (5 Min.)
10.00 ARD Ökumenischer Gottesdienst 

zum Tag der Deutschen Einheit aus 
der Ludwigskirche in Saarbrücken 
(60 Min.)

Samstag, 4. Oktober
23.35 ARD Das Wort zum Sonntag mit 

Anke Prumbaum, Moers (5 Min.)

Sonntag, 5. Oktober
9.30 ZDF Evangelischer Gottesdienst aus der 

Christuskirche in Recklinghausen 
(45 Min.)

10.00 K-TV Katholischer Gottesdienst aus 
Salzburg (90 Min.)

Samstag, 11. Oktober
19.40 Arte 360° Reportage. Georgien: Die 

Schäferhunde der Mönche (35 Min.)
23.45 ARD Das Wort zum Sonntag mit 

Magdalena Kiess, Berlin (5 Min.)

Ermutigende Cartoons 
über die Kirche
Nichts Menschliches ist der Kirche fremd, 
im Guten wie im Schlechten. Dokumentiert 
wird das in (knappem) Wort und Bild von 
Thomas Plaßmann, dem unbestechlichen 
Chronisten all dessen, was die Kirchen und 
die Gläubigen umtreibt. Wofür andere eine 
Viertelstunde reden müssen, das bringt er 
mit spitzer Feder und unverwechselbarem, 
kühnem Strich in einem Cartoon auf den 
Punkt. Kritisch, aber auch selbstironisch. 
Entlarvend, aber auch ermutigend. Ein Buch 
mit Wärme, entstanden aus der Reibung an 
der Kirche, wie sie ist. Für alle, denen Kirche 
und Glaube nicht egal sind.

Thomas Plaßmann zählt zu den bekann-
testen Karikaturisten Deutschlands. Seit 
1987 ist er freischaffender Zeichner und 
wurde vielfach ausgezeichnet. 

Thomas Plaßmann: Ich hörte, Sie sind 
Christ? Cartoons zwischen Himmel und Erde. 
Patmos, 108 Seiten, 18 Euro
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AU FGELESEN 

Leo, pack die Badehose ein! 
Ob es unter unseren Leserinnen und Lesern wohl noch jemanden gibt, der sich 
daran erinnern kann, dass man bis vor wenigen Jahrzehnten mitten in Italiens 
Hauptstadt unter freiem Himmel baden konnte? Jawohl, richtig gehört: Im Tiber, 
der einige Kilometer weiter westlich ins Mittelmeer mündet, haben viele Genera-
tionen von Römern schwimmen gelernt. Heute ist das kaum mehr denkbar, zu ver-
dreckt ist der Fluss, ein recht üble Brühe in der Sommerhitze.

Doch das soll sich nun ändern, kündigte Roms Bürgermeister Roberto Gualtieri 
an. Wenn es nach ihm geht, soll man in fünf Jahren hier wieder baden können. 
Recht ambitionierte Pläne, galten doch bislang unter anderem der Eintrag von 
Industrieabwasser aus dem Fluss Aniene und eine anhaltende Rattenplage entlang 
des Tibers als zentrale Hindernisse. Na, warten wir mal ab. Vielleicht ist es dann 
unser sportlicher Papst Leo XIV., der dem gesäuberten Fluss nicht nur seinen Segen 
gibt, sondern auch als Erster wieder hineinhüpft, als Nachfolger eines Fischers.

AUS DER REDAK TION

Engel in 
Menschengestalt
Der Gedenktag der 
Erzengel Michael, 
Gabriel und 
Rafael am 29. 
September ist für 
uns beim Sankt 
Michaelsbund 
natürlich besonders 
bedeutsam. Aber auch 
der Rektor der Münchner Jesuitenkirche  
St. Michael, Pater Martin Stark, schätzt 
seinen Kirchenpatron (siehe Seite 41). 

Andreas Renz, Leiter des Fachbereichs 
Dialog der Religionen im Erzbischöflichen 
Ordinariat München, holt weiter aus. Er  
schreibt über Engel in Judentum, Chris-
tentum und Islam (Seite 24 – 27) und 
beschließt seinen Text damit, dass „auch 
Menschen zu Engeln werden (können) –  
wenn in ihnen Gottes Liebe und Gegen-
wart für andere erfahrbar werden“.

Engeln in Menschengestalt bin ich 
selbst schon begegnet. Zum Beispiel 
jener Umzugshelferin, die am nächsten 
Tag spontan wiederkam. (Vergelt’s Gott, 
Rosa!) 

Möge auch Ihnen der ein oder andere 
Engel über den Weg flattern!

// ​ KARIN HAMMERMAIER
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Das lesen Sie in der 
nächsten Ausgabe:
Das katholische Hilfswerk missio München 
hat 2022 eine Brauerei im Bayerischen Wald 
geerbt – mit einer Auflage: Zumindest fünf 
Jahre sollten alle zwölf Arbeitsplätze erhalten 
bleiben, obwohl der kleine Traditionsbetrieb 
rote Zahlen schreibt. Langfristig soll das Un-
ternehmen wieder in die Gewinnzone geführt 
werden. Aber vorerst ist der neue Lieferwagen, 
vor dem missio-Geschäftsführerin Stephanie 
Brücks und Brauereigeschäftsführer Michael 
Schmalzreich anstoßen, nur geleast.Fo
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KU R Z U ND KU RIOS

Beten im Bierzelt
Der ökumenische Schausteller-Gottesdienst 
am ersten Wiesn-Donnerstag ist eine feste 
Tradition auf dem Münchner Oktoberfest. 
Zum ersten Mal wurde er 1956 gefeiert. Bis 
2013 war das Hippodrom Veranstaltungsort. 
2014 fand er in der Fischer-Vroni statt. Seit 
2015 hat er seinen neuen Stammplatz im 
Marstall-Festzelt gefunden. Schausteller, 
Marktkaufleute, Wiesnwirte, Oktoberfest- 
Beschäftigte sowie Besucher beten hier 
gemeinsam für eine friedliche Wiesn.
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Gott, unser Vater,
du sorgst für deine Geschöpfe.
Du hast dem Menschen die Erde anvertraut.
Wir danken dir für die Ernte dieses Jahres.
Nähre damit unser irdisches Leben
und gib uns immer das tägliche Brot,
damit wir dich für deine Güte preisen
und mit deinen Gaben
den Notleidenden helfen können.

Darum bitten wir durch Jesus Christus,  
unsern Bruder und Herrn, 
der mit dir und dem Heiligen Geist 
lebt und wirkt von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Du sorgst für deine Geschöpfe

Messformular „Zum Erntedank“ (MB 1094) 

Tafel aus Getreide und Gemüse mit dem Spruch „Gott 
segne unsere Gaben“ am Erntedankaltar in der Kirche der 
Benediktinerabtei Plankstetten, Bistum Eichstätt


